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Gerhard Hennemann: 


Raſſe und Phyſik 


Die nationale und raſſiſche Bedingtheit iſt für die 
Geiſteswiſſenſchaften (Philo ſophie und Geſchichte) leichter 
nachzuweiſen und einzuſehen als für die exakte Watur— 
wiſſenſchaft, z. B. die Phyſik. Die Waturwiſſenſchaft hat 
es zum Unterſchiede von der Geiſteswiſſenſchaft nach einem 
Worte von N. Curie mit Sachen und nicht mit Perſonen 
und Sinnzuſammenhängen zu tun. Treffend kennzeichnet 
dieſen Unterſchied neuerdings Max Wundt mit den 
Sätzen: „Ein einzelner Gegenſtand kann allen vor Augen 
geſtellt werden, ſo daß ihn niemand ableugnen kann; eine 
Berechnung regelmäßig ſich wiederholender Vorgänge 
kann von jedem nachgerechnet werden, wenn er das Ver— 
fahren beherrſcht. — Jene letzten Einſichten dagegen . 
laſſen ſich nicht ſo leicht von dem Mutterboden des Selbſt 
ablöſen, das ſie gewonnen hat, und auf andere Selbſt 
übertragen, Sie verlangen den Einſatz des ganzen Men- 
ſchen in feinem vollen Kebensgebalte ... Die ſinnliche 
Anſchauung haben wir alle gemein; die geiſtige Anſchau— 
ung, die weisheit und Weſenſchau iſt, iſt ein ſeltenes Ge— 
ſchenk, und ob andere ſie ebenſo oder überhaupt haben 
werden, bleibt unſicher“ ). 

Im Gegenſatz zu den Geiſteswiſſenſchaften iſt die 
Phyſik nach einem Worte Plancks ihrem Gegenſtand und 
Weſen nach eine „wertfreie“ Wiſſenſchaft, jo daß es von 
vornherein ſcheinen muß, daß fie zum mindeſten in haͤlt— 
lich nicht in die raſſiſche Betrachtung einbezogen werden 
kann, wenngleich wiederum a priori nicht einfach ab- 
geſtritten werden darf, daß in den letzten Tiefen auch ihrer 
geiſtigen Strukturen das Gemeinſame abnimmt und die 
Differenzierung, eben bedingt durch den raſſiſch-völkiſchen 
Boden, zunimmt. Doch liegen darüber, wie gleich gejagt 
werden ſoll, jo gut wie gar keine wiſſenſchaftlich ge— 
ſicherten Reſultate vor. Wohl iſt man ſich im großen und 
ganzen darüber einig, daß in der Auswahl der Pro- 
bleme und der Art ihrer Behandlung (der methode) 
ſich auch auf dem Gebiete der Phyſik völkiſche und natio- 
nale Unterſchiede zeigen, worauf ſchon Dubem hin⸗ 
gewieſen hat. Es gibt alſo in der Phyſik, ähnlich wie in 
der Mathematik, typiſch nationale Stile. So iſt die Art 
des Engländers, Phyſik zu treiben, feiner utilitariſtiſchen 
und pragmatiſchen Grundeinſtellung gemäß typiſch ver— 
ſchieden von der des vorwiegend rational gerichteten Fran⸗ 
zoſen oder der des auf Überwindung aller Gegen ſätze und 
Einſeitigkeiten bedachten, gerade auch in der Phyſik (wie 
uns der Krieg ganz eindringlich zeigt) ungemein ſchöpfe⸗ 
riſchen, Deutſchen ?) 3). 

Jüngſt iſt man ſogar dazu übergegangen, ſo gewagt 
dies zweifellos bei dem heutigen Stande der Forſchung 
noch iſt, phyſikaliſche (wie überhaupt naturwiſſenſchaft⸗ 
liche) Tatſachen und mathematiſche Geſetze ſofort auf 
ihren geiſtesgeſchichtlichen Zintergrund zu prüfen und feſt⸗ 
zulegen und ſie ſomit gleichſam auch inhaltlich (was hier 
von Belang iſt) von nationalen und völkiſchen SEin- 
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flüſſen abhängig zu machen. So fast z. B. Rried, das 
phyſikaliſche Geſetz vom Parallelogramm der Kräfte, das 
bekanntlich Newton zuzuſchreiben iſt, habe nur auf eng- 
liſchem Volksboden entſtehen können, es entſpreche der 
Haltung des Engländers zur Welt; weiter babe das Bali- 
leiſche Fallgeſetz nur in Italien feinen Urſprung finden 
können; ebenſo babe Replers wiſſenſchaftliche Keiftung 
die Deutſchheit, will ſagen deutſchen Volkscharakter und 
die ſe beſtimmte völkiſche Gemeinſchaftsbildung, zur Vor— 
ausſetzung. „Die euklidiſche Geometrie, die Replerfchen 
Geſetze, die analytiſche Geometrie, die Infiniteſimalrech— 
nung, die Formel mvs, das Parallelogramm der Kräfte 
haben ihren feſten und unverlierbaren voͤlkiſchen Ort. 
Sie konnten nur hier und jetzt entſtehen, gefunden oder 
erkannt werden“). Gegen eine ſolche Betrachtungsweiſe, 
die bezeichnenderweiſe vorwiegend im Lager der geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftlichen Forſcher vertreten wird, wendet ſich 
(was zur Kritik gleich hinzugefügt ſei) z. B. Bavink, 
wenn er ſchreibt, daß uns umgekehrt „nicht nur ein ebenſo 
unmittelbares ſicheres Gefühl, ſondern auch die hiſtoriſche 
Erfahrung eindeutig ſagt, daß das Gravitationsgeſetz 
auch ohne Newton ufw. über kurz oder lang der Phyſik 
bekannt geworden wäre” ), es lag eben (und das gilt nach 
Bavinks Auffaſſung auch von den anderen genannten 
Geſetzen bzw. matbematifcben Tatbeſtänden), wie man 
im Volksmunde ſagt, „in der Cuft“ oder ergab ſich in 
anderen Fällen (beiſpielsweiſe bei der berühmten Seiſen— 
berg-Relation) zwangsläufig aus dem angeſtrengten Nach— 
denken über beſtimmte theoretiſche Zuſammenhänge (im 
angezogenen Beiſpiel über gewiſſe ſpektroſkopiſche Sach— 
verhalte). Der hiſtoriſche Beweis dafür liegt nach 
Bavink darin, „daß oft genug das gleiche Ergebnis faſt 
gleichzeitig an zwei oder mehr verſchiedenen Punkten“, in 
verſchiedenen Ländern, von Forſchern verſchiedener Natio— 
nalität und wohl auch verſchiedener Raſſezugehörigkeit 
vollkommen unabhängig voneinander gefunden worden ift. 
„Wer die wiſſenſchaftliche Denk- und Arbeitsmethodik be— 
herrſcht und mit ihr der Natur gegenübertritt, dem fteben 
auch die gleichen Entdeckermöglichkeiten offen. So kommt 
es, daß oft Erfindungen faſt gleichzeitig ganz unabhängig 
voneinander gemacht werden. Japaniſche Arzte oder In- 
genieure arbeiten heute nach den gleichen wiſſen ſchaftlichen 
Methoden wie die europäiſchen oder amerikaniſchen. 
Infolgedeſſen können ſich alle politiſchen Machtzentren 
auf der Erde heute faft der gleichen Verfuͤgungsgewalt über 
die Natur für den Machtkampf bedienen“ ). Damit hängt 
innerlich zuſammen, daß es (nach Bavinks Auffaſſung) 
auch ſachlich unzutreffend iſt, zu behaupten, es gebe meh⸗ 
rere gleichberechtigte Phyſiken, Chemien, Mathematiken 
nebeneinander. Es handelt ſich dann entweder nur „um 
ein Nebeneinander von Teilgebieten der betreffenden Er— 
ſcheinungsgruppe, insbeſondere auch um Vorſtufen der 


Zit. nach „Die wiſſenſchaft im neuen Reich“ („Köln. Ztg.“ vom 
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Erkenntnis im Verhältnis zur vollftändigeren und daher 
richtigeren Erkenntnis, oder aber um ein wirkliches Weben— 
einander oder Gegeneinander von Unſinn und Sinn, fal- 
ſcher und richtiger Einſicht, oder endlich drittens um zwei 
oder mehr Lehren, die allerdings einſtweilen miteinander 
nicht unter einen Zut zu bringen find, obwohl fie beide 
zweifelsohne je einen Teilkomplex der betreffenden Er— 
ſcheinungen richtig wiedergeben, die aber eben darum auch 
von keinem Forſcher des betreffenden Gebiets für end— 
gültig angeſehen werden; man wartet vielmehr in die ſem 
Falle mit größter Spannung darauf, wie ſich dieſe Wider— 
ſprüche wohl löſen werden“ ). Wir enthalten uns zunächſt 
einer Stellungnahme und wenden uns nunmehr der grund— 
ſätzlichen Frage zu, ob die Inhalte der Phyſik raſſiſch 
(oder ſonſtwie) bedingt ſind. 

Dazu müſſen wir zunächſt den Gegenſtand der Phyſik 
beſtimmen. Wie jede Spezialwiſſenſchaft bat es die Phyſik 
mit der Erkenntnis einer Welt zu tun, die unabhängig vom 
forſchenden Subjekt vorhanden iſt. Insbeſondere erforſcht 
fie als eine grundſätzlich mit dem Metermaß und der Uhr 
nach beſtimmten, ihr vom Gegenſtand vorgeſchriebenen 
Methoden arbeitende und beſtimmte (von ihrem Gegen— 
ſtand her gewonnene) Rategorien anwendende Wiſſen— 
ſchaft eine beſtimmte Schicht der Welt und der Natur; 
und das iſt nach der Definition von Aloys Müllers) eben 
die Schicht des Meßbaren oder deſſen, was zugleich zeit— 
lich und geſetzlich iſt. Phyſik iſt danach alſo Maßwilfen- 
ſchaft, und ihre Geſetze find ſtreng matbematifch, alſo 
zahlenmäßig, zu erfaſſen. Jahlen aber find immer objektiv. 
Meßbar⸗ machen bedeutet aber auch, „daß ein Vorgang feiner 
ſpezifiſchen Beſonderheit und Stellung entkleidet wird, daß 
er fo betrachtet wird, als ob er nur für ſich allein exiſtiere, 
ohne all die ſtörenden Einflüſſe, welche durch die Be— 
ſonderheiten der ſpezifiſchen Bedingungen gegeben find” ). 
Wir wollen uns das an einem aus dem Pbyfifunterricht 
bekannten Beiſpiel klarmachen, nämlich am Fallgeſetz. 
Mach dieſem Geſetz verhalten ſich die Fallräume wie die 
Quadrate der Fallzeiten, fo daß aus dieſer einfachen matbe- 
matiſchen Beziehung in jedem Fall aus der Höhe des durch— 
fallenen Raumes die Fallzeit unmittelbar berechnet werden 
kann. Nach dem Fallgeſetz fallen alle Körper, alſo bei— 
ſpielsweiſe eine Feder und ein maſſiver Stein, im luft— 
leeren Raume gleich ſchnell. Das iſt naturlich im ſtets 
lufterfüllten Raume, wie jeder weiß, nicht der Fall. Das 
mathematiſch formulierte Fallgeſetz gilt alfo nur im 
idealen Fall, im luftleeren Raum. Hier gilt es exakt. Wir 
erſehen alſo ſchon aus dieſem einfachen Beiſpiel, daß die 
von Galilei begründete phyſikaliſche Methode auf dem 
Runftgriff der Abſtraktion und ZSſolierung beruht. 
In unſerem Beiſpiel wird von der Stärke der Kuft- 
bewegung, der Art der fallenden Körper uſw. abftrabiert. 
Wir gelangen damit zu der genannten Definition des Meß— 
bar⸗machens, das alſo eine Reduktion auf das rein Quanti⸗ 
tative bedeutet. Damit iſt zweifellos etwas ganz Weſent— 
liches für die Waturerkenntnis geleiſtet; aber es muß be- 
achtet werden, daß dieſe Keiftung mit der ſtarken Ein— 
engung der Wirklichkeit und Erfahrung auf rein abſtrakt 
mathematiſch faßbare quantitative Beziehungen (was 
zwar Galilei zur Erreichung feines JIweckes, nämlich zur 
mathematiſchen Berechnung der Naturvorgänge, genügte) 
erkauft worden iſt. Dieſe Beziehungen (und damit der In— 
halt der Phyſik als Maßwiſſenſchaft) aber find gänzlich 
von Subjektivem, von völkiſch-raſſiſchen und weltanſchau— 
lichen Momenten, entleert; alle phyſikaliſchen Tatſachen 
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werden auf das em:g:sec--Spftem zurückgeführt, Licht und 
Farben in einen einfachen Raum-Zeit-Ablauf aufgelsſt. 
Die Phyſik iſt ſogar ſtolz darauf, daß ihre Ergebniſſe vom 
einzelnen Forſcher, ſeinen perſönlichen, raſſiſchen oder 
ſonſtigen Bindungen unabhängig find und abfolute Ob— 
jektivität beanſpruchen können, obſchon in der modernen 
Quantenphyſik, z. B. mit der Seiſenbergſchen Unbeſtimmt— 
heitsrelation, erwieſen wird, daß auch der Beobachter in 
irgendeiner Form in jede Beobachtung miteingeht. Wir 
kommen darauf gleich näher zurück. Jedenfalls wird in 
der Phyſik, ſofern ſie als Maßwiſſenſchaft betrachtet wird, 
die qualitativ reiche Erfahrungswirklichkeit immer mehr 
entleert. Die Objekte haben kein Eigengepräge mehr; 
ſämtliche als Gegenſtand betrachteten Naturerſcheinungen 
werden objektiviert, d. h. ſie werden Gbjekte eines all— 
gemeinen Prinzips, des Syſtems der Waturgeſetze. Die 
Jubjekt⸗Gbjekt-Relation wird verabfolutiert. „Die ob— 
jektive Betrachtung iſt, wie Wolf und Ramſauer im 
einzelnen ausgeführt haben, der . . mathematiſch-formale 
Mechanismus des exakten“! naturwiſſenſchaftlichen Den— 
kens. Ihre Werkzeuge find Vernunft und Erfahrung, beide 
durch das mathematiſche Geſetz miteinander verknüpft. 
Ihre Sauptaufgabe ſieht fie in einer moͤglichſt eingehenden 
und genauen Betrachtung der einzelnen Teile, in der damit 
verbundenen Vermehrung und Sammlung von Beobach— 
tungstatſachen, in der logiſchen Verknüpfung der Er— 
gebniſſe; ſie verſucht in der Mannigfaltigkeit der Er— 
ſcheinungen die bleibenden Geſetze zu finden, oder anders 
ausgedrückt, fie glaubt die Wahrheit aus der Welt der 
Erfahrungen gleichſam ablefen zu können. Der Menſch 
ſteht gewiſſermaßen als unbeteiligter Beobachter außerhalb 
der Natur und verſucht deren Geſetzmäßigkeit zu erforſchen 
und damit der abſoluten Wahrheit möglichſt nahe zu Fom- 
men; er ſteht losgelöft einer toten Watur' gegenüber, deren 
‚Stoff‘ nur noch zu nutzen iſt mit Hebeln und mit Schrau— 
ben‘. Die Vernunft ſoll die Watur entzaubern, denn die 
Natur iſt nur ein Mechanismus, deſſen Ablauf zu regi— 
ſtrieren und durch Formeln zu beſchreiben iſt“ 10). Ss ſchil— 
dert Max Clara die mathematiſche Maturbeſchreibung. 

Es iſt gewiß kein Zufall, daß in der Phyſik der Saupt- 
anteil der Juden auf dem theoretiſchen Iweige dieſer 
wiſſenſchaft, der (wie wir hörten) von weltanſchaulichen, 
raſſiſchen uſw. Vorausſetzungen ganz entleert iſt, zu finden 
iſt, ſich nun eifrig bemühend, die experimentelle, auf An— 
ſchauung gegründete Forſchungsweiſe davon vollſtändig 
abzutrennen. Während der „primär-faſſende“ Geiſt des 
be ſonders in Goethe verkörperten fauſtiſchen, deutſchen 
Menſchen (um einen Ausdruck von A. Trebitſch zu ge- 
brauchen) ein wirkliches und echtes Verhältnis zur Natur 
hat und ihr ehrfürchtig, ſtolz und ergeben zugleich, gegen— 
überftebt, ift fie für den jüͤdiſchen analpfierensen Geiſt ſofort 
und immer ſchon etwas Verwandlungsfähiges, wobei die 
an fi guten und gefunden mathematiſchen Formulierun— 
gen eine willkommene Stütze ſein können und von dem 
Juden (ſ. Einſtein) jedenfalls häufig mißbraucht werden. 
So iſt er denn gleich mit einer zerfaſernden Theorie zur 
Sand, welche die betreffende Waturerſcheinung aus ihren 
urſprünglichen und gottgewollten Juſammenhängen ber- 
auslöſt und gleichſam fo umrechnet, wie fie für beſtimmte 
und abſichtsvolle Iwecke benstigt wird ). Damit ſoll natür- 
lich nichts gegen die Berechtigung und Notwendigkeit der 
gefunden theoretiſchen Phyſik geſagt fein, worin gerade 
auch deutſche Forſcher (erinnert ſei nur an die Wamen 
Planck und Seiſenberg) Hervorragendes geleiſtet haben. 
Es iſt fachlich unrichtig, die theoretiſche Phyſik wegen ihrer 
vermeintlichen Anſchauungsferne zum Gegenſtand der 

10) Max Clara, „Das Problem der Ganzheit in der modernen Medi- 
zin“ (Leipzig 1940), S. 40. 

2) S. Wilhelm Müller-walbaum, „Judentum und wiſſenſchaft“ 
(Leipzig o. E.). 
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Britik zu machen und fie fofort in Bauſch und Bogen mit 
einem beſtimmten Raſſetum (wenngleich der Jude, wie 
gefagt, ſich hierin, feiner beſonderen formaliſtiſchen Be— 
gabung gemäß, mit Vorliebe eingeniſtet hat) in Verbin— 
dung zu bringen; „zu ſpät einſetzend, um noch die Mit⸗ 
bedingtheit der maßgeblichen Frageſtellungen durch an— 
ſchauliche Befunde im Bereich der uns allen vertrauten 
Natur zu ſehen, ſetzt jene Kritik anderſeits zu früb aus, 
um noch die Endphaſe des Wiedereinmündens der Theorie 
in denſelben Bereich der unmittelbaren Anſchauung, des 
weiten Sorizonts der experimentellen Kontrolle und Be— 
wabrbeitung der theoretiſchen Gefüge, zu bemerken. Sie 
konzentriert ſich gleichſam auf das breite Mittelftüc des 
Erkenntnisprozeſſes, auf den abftraften mathematiſch— 
ſymboliſchen Begriffsapparat, der ihr nur einen Schein 
des Rechtes verleiht, ſolange er nicht in ſeiner methodiſchen 
Funktion geſehen wird“ ). Wohl muß man — und damit 
kommen wir auf den nicht vorausſetzungsloſen Teil der 
Phyſik zu ſprechen — die verbreitete Meinung angreifen, 
„die aber gerade bei ſchaffenden Phyſikern am ſeltenſten 
zu finden iſt: daß der abſtrakte Kalkül, zumindeſtens das 
Jyſtem aller Geſetze und Protokollausſagen, die ganze 
Wiſſenſchaft ausmache. Die Naturwiſſenſchaft läßt ſich 
nicht als bloßes Sprachſyſtem auffaſſen. Vor allem des- 
halb nicht, weil man im Kalkül das Wichtigſte gar nicht 
ausdrucken kann: die Beziehung zwiſchen den abſtrakten 
Größen und der experimentellen Wirklichkeit. Die Phyſik 
iſt nicht einfach der dürre Inbegriff von ſchriftlich fixierten 
Protokollen und mathematiſchen Ableitungszuſammen⸗ 
bangen, Phyſik iſt vor allem die eigentümlich aktive Ein— 
ſtellung zur Realität, das praktiſche Herſtellen von Sach— 
verhalten“ ). Auf dieſe Dinge, die nicht direkt zu unſerem 
Thema gehören, näher einzugehen, würde viel zu weit 
führen und gründliche Fachkenntniſſe beim Kefer voraus- 
ſetzen. Hier braucht nur ſoviel geſagt zu werden, daß in der 
Quantenphyſik, worauf zuerſt Walter Seiſenberg mit 
feiner ſchon erwähnten „Unbeſtimmtheitsrelation“ hin— 
gewieſen bat, der Ablauf eines Naturvorganges erſt da— 
durch eindeutig feſtgelegt wird, daß man ihn beobachtet. 
Würde er nicht beobachtet, ſo würde er anders ablaufen. 
ier kann der Gegenſtand der Beobachtung nicht von den 
Bedingungen der Beobachtung losgelöſt werden. In die— 
ſem Wirklichkeitszuſammenhang iſt Fein Augenblick dem 
vorhergehenden gleich 10. In der Atomphyſik haben wir 
es nicht mit einer paſſiven, rein beobachtenden, konſta— 
tierenden und mathematiſch formulierbaren Regiſtrierung 
eines Syſtems „von Befunden, Sätzen und Beziehungs⸗ 
zuſammenhängen, das als umſchriebenes Cehrgefüge, als 
Summe von ‚Ergebniſſen“ niederlegbar iſt“, zu tun, fon- 
dern mit einer aktiven Erkenntnis, „die die Wirklichkeit 
nicht läßt wie fie iſt, die gewaltſam in die Zuſammenhänge 
eingreift und neue Sachverhalte ſchaffen will“ 19). Es gibt 
alſo gerade auch in der Phyſik, wo man es ſicherlich am 
wenigſten vermutet hätte, Sachverhaltsbezirke, in denen 
man ſtören und ändern muß, um überhaupt erkennen zu 
können. „Erkennen heißt jetzt nicht mehr einfach zur 
Renntnis nehmen und in ein Schema einordnen, ſondern 
vor allem beſtimmen“ 16). So kann man ſicherlich „heute 
mehr denn je ſagen, daß ein Naturgeſetz der Ausdruck 
unſeres Geiſtes für eine beſtimmte von ihm auserleſene 
Gruppe von Phänomenen iſt“ ). Die phyſikaliſche 


) Sans Audſzus, „Die wiſſenſchaft im Dritten Reich“ („Deutſche 
Allgemeine Zeitung“ vom 29. Januar 1939). 

% Grete Sermann, E. May, Th. Vogel, „Die Bedeutung der 
modernen Phyſik für die Theorie der Erkenntnis“ (Leipzig 1937), S. 206. 
9 Siebe Alfred Baeumler, „männerbund und wiſſenſchaft“ (Ber— 
lin 1990), S. 84f. 

) „Die Bedeutung der modernen Phyſik uſw.“, S. 207. 

) Ebenda S. 189. 

Sans Blume, „Phyſik und weltanſchauung“ (Stuttgart 1939), 
S. SI; f. auch Alfred Bae umler a. a. G., S. 89. 


Volk und Kaffe. September 1941. 


Gerhard Aennemann, Raffe und Phyfik 
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Wiffenfbaft auf dem Gebiete der Quantenphyſik ift nicht 
mehr „ein von allen menſchlichen Bezügen losgelöſtes 
Spitem von abſoluten Erkenntniſſen“ 18), das unabhängig 
davon wäre, ob konkrete Subjekte es erkennen und be— 
arbeiten oder nicht. Eine Forſcherperſönlichkeit mit all 
ihren Vorausſetzungen wirkt ſich hier richtungbeſtimmend 
auch für die Naturforſchung aus, worauf übrigens ſchon 
Carl Stumpf in ſeiner Erkenntnislehre hingewieſen hat. 
Allen Typologien, jo denen Jaſpers' und Müller-Freien⸗ 
fels', iſt gemeinſam, daß auch in der Naturwiſſenſchaft, 
foweit fie eben nicht Maßwiſſenſchaft iſt, das ſchöpferiſche 
werk Ausdruck einer Perſönlichkeit iſt, und heute iſt man 
mit Recht dabei, an feiner Stelle die durch die Kaffe be- 
ſtimmte Eigenart des Denkens und Erlebens zum einzig 
gültigen Maßſtab zu machen. 


Max Clara!) trennt die beſchriebene „objektive“ Be— 
trachtung der Natur „mit dem Willen, ihren Ablauf for— 
mal beſchreibend zu erklären“ von einer „ſubjektiven“ 
Haltung der Natur gegenüber, „mit dem Willen, die wir- 
kenden Kräfte zu erkennen, d. h. ſinnlich ſchauend zu ver- 
ſtehen !“. Die ſubjektive Faltung der Natur gegenüber „lehnt 
weder Empirie noch Mathematik ab; ſie bedient ſich des 
Verſtandes und der Vernunft, aber fie unterwirft ſich 
ihnen nicht in einer analytiſchen Methode, die fie ſelbſt 
aus dieſer Natur ausſchaltet. Sie kennt den Vorteil der 
mathematiſchen Beſchreibung einer Erkenntnis, aber das 
mathematiſche Geſetz iſt nicht Ziel und die mathematiſche 
Jahl nicht abſtrakter Begriff. Aus der Vielheit der Einzel; 
beiten erwächſt intuitiv der Zuſammenhang, und über den 
Beobachtungstatſachen baut ſich erſt jene ſchöpferiſche 
Gedankenwelt auf, die in der ſinnlich ſchauenden Erkennt— 
nis der wirkenden Kräfte zu dem Wiſſen vom Weſen' der 
Dinge führt ... Die Erkenntnis dient dem ſchauenden 
Forſcher nicht zur Coslöſung eines ſich ſelbſt verantwort- 
lichen, ſich ſelbſt überlaffenen ‚freien Individuums! von 
den Bindungen der Natur, ſondern zur Erkenntnis feiner 
ſelbſt und feiner Stellung im Kosmos und zur Kenntnis 
der ihm damit auferlegten Verpflichtungen und Bin— 
dungen“ 20). Auch Schering?) ſpricht von dem Willen, 
„der der Wirklichkeit gegenuͤberſteht und fein eigenes Geſetz 
bat”, der aber in der rein beſchreibenden „neutralen“ Auf- 
faffung der Natur uberhaupt nicht vorkommt. „In einem 
bloßen Feſtſtellen der Beſchaffenheit von Dingen oder der 
Geſetze des Ablaufs“ kann, ſo ſagt Schering weiter, 
das Erkennen der Matur nicht beſtehen. Es gehört z. B. 
auch intuitive Einfühlung, die beſonders einem Goethe 
eigen war, dazu. Cudwig Prandtl z. B., der ſich auf dem 
Gebiete der Zydrodynamik beſondere Verdienſte erworben 
bat, bat ſich geradezu aus intuitiver atureinfüblung 
heraus einen unmittelbaren Jugang zur praktiſchen Slug- 
technik verſchafft. In den Anſätzen, im Einfühlen, Schauen 
von Weſenszuſammenhängen, kurz in allem, was mit 
Schoͤpfertum zufammenbängt, wirkt ſich alſo auch auf dem 
Gebiete der Phyſik das aus, was man „Genie“ nennt. 
Das Genie aber wächſt immer aus dem raſſiſch bedingten 
Volkstum heraus, und es iſt zweifellos etwas daran, daß 
die Entdeckung von phyſikaliſchen Tatbeſtänden irgendwie 
völkiſch mitbedingt iſt, wenngleich, wie geſagt, darüber zur 
Zeit noch nichts Sicheres geſagt werden kann. Die pbyfi- 
kaliſche Schicht (der Gegenſtand der Phyſik) jedoch iſt ge- 
geben, und zwar iſt fie vom Gntiſchen, vom Seienden 
ber beſtimmt und von innen her geſtaͤltet. Sie iſt nur 
darum ſo, wie ſie iſt, weil die ontologiſche ſo iſt, wie ſie iſt. 
Auf dieſes „Gegebenſein“ aber der oben (im Anſchluß an 


18) Richard Müller-Freienfels, „Pſychologie der wiſſenſchaft“ 
(Leipzig 1936), S. 66. 
19) Mar Clara a. a. OG. S. 39f. 
20) Max Clara a. a. O. S. 41 f. 
21) walther Malmſten Schering, „Wehrphiloſophie“ (Leipzig 1939), 
S. 387. 
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A. Müller) genau beſtimmten Schicht beziehen ſich die 
Gleichungen des Phyſikers. Sie bleiben daher, wenn fie 
mathematiſch richtig formuliert find, wie Baeumler*) mit 
Recht bemerkt, unverändert, abgeſehen vielleicht von 
einer Komplizierung oder Vereinfachung, aber fie haben 
heute einen veränderten Sinn, als ſie noch im vorigen 
Jahrhundert hatten. „Die Gleichungen bleiben, aber ſie 
werden anders gedeutet. Das Deutungswort heißt nicht 
mehr Kauſalität, ſondern Wahrſcheinlichkeit ... An die 
Stelle der Abſolutheit eines Geſetzes tritt die Wabr- 
ſcheinlichkeit einer Tendenz“ ?). Von der Deutung unter⸗ 
ſchieden bleibt aber das Sein, das gedeutet und uͤber das 
ausge ſagt wird. Das Sein aber iſt das Objekt, das (worauf 
namhafte Phyſiker wie Planck, Bavink u. a. immer 
wieder gegenüber einem baltlofen Relativismus hin— 
weiſen) in ſeiner Schwere nicht wegzuwälzen iſt. Man 
kann alſo abſchließend wohl nur ſoviel ſagen, daß in der 
Verwachſung des forſchenden Phyſikers mit der Sache 
ſich dieſem immer tiefere Zuſammenhänge offenbaren, 
wobei ſein Selbſt maßgeblich beteiligt iſt, ſo daß Tiefe, Art 
und Weiſe des Eindringens auch in die phyſikaliſche Schicht, 
die als Objekt unveränderlich iſt, weitgehend auch vom 
Raſſetypus bedingt find, Hier Genaues feſtzuſtellen, möge 
Anreiz für künftige Forſchungen ſein. 

Die ſe Darſtellung, die durchaus nicht auf Vollſtändigkeit 
Anſpruch erhebt, ſondern vor allem zu weiteren Arbeiten 
anregen mochte, ſoll nicht beſchloſſen werden, ohne wenig— 
ſtens auf die mir durch freundlichen Sinweis von Frl. 
Dr. E. Pfeil erſt nachträglich bekannt gewordenen wert— 
vollen Ausführungen von Friedrich Reiter?) über die 
raſſen-ſeeliſche Bedingtheit der phyſikaliſchen Fraͤgeſtellung, 
die im Weſentlichen mit vorſtehenden Ausfuhrungen über- 
einſtimmen, den Kefer aufmerkſam zu machen. 


Wachtrag: Wach Drucklegung vorſtehender Arbeit 
erhielt ich die aufſchlußreiche Schrift über „Jüdiſche und 
deutſche Phyſik“ (Helingſche Verlagsanſtalt Leipzig), die 
neben einem, auch auf die völkiſche Verwurzelung der 
Phyſik hinweiſenden, Vortrag von wilhelm Müller 
zur Eröffnung des Volloquiums für theoretiſche Phyſik 
an der Univerſität München einen beachtenswerten Vortrag 
von Johannes Stark über den genannten Schrifttitel 
enthält. Stark unterſcheidet darin zwiſchen dem „jüdiſch— 
dogmatiſchen Beift” und der „deutſch-pragmatiſchen Ein⸗ 
ſtellung“ in der Phyſik, die er fo kennzeichnet: „Die dog— 


25) Alfred Baeumler a. a. G. S. 75. 

23) Alfred Baeumler a. a. O. S. oof. 

) Friedrich Reiter. „Raſſe und Kultur“, Bd. III (Stuttgart 1940), 
S. 198202. 
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matiſche Einſtellung ſucht die wiſſenſchaftlichen Erkennt— 
niſſe aus dem menſchlichen Geiſt herauszuholen. Sie baut 
Gedankenſyſteme auf menſchlichen Auffaſſungen der Außen⸗ 
welt auf und ſieht in dieſer nur die Erſcheinungsform der 
eigenen Gedanken und Formeln.“ Hingegen holt die deutſch— 
pragmatiſche Einſtellung „ihre Erkenntniſſe aus der ſorg— 
fältigen Beobachtung und aus zweckmäßig angeſtellten 
Experimenten; die eigene Vorſtellung dient ihr dabei ledig— 
lich als Mittel zur Ausdenkung der Experimente; wird ſie 
durch dieſe nicht beſtätigt, ſo wird ſie ſofort gegen eine 
andere, der Wirklichkeit mehr entſprechende Auffaſſung 
erſetzt. Die dogmaͤtiſche Einſtellung glaubt, neue Er— 
kenntniſſe durch mathematiſche Operationen am Schreib— 
tiſch gewinnen zu können. ... Die pragmatiſche Ein— 
ſtellung ſucht die Erkenntnis der Wirklichkeit in geduldiger, 
oft jahrelanger Caboratoriumsarbeit“ (S. 22 f.). Die 
dogmatiſche Einſtellung iſt danach alſo dem jüsifchen Geiſt 
artgemäß, fo daß man von einer juͤdiſchen Phyſik ſprechen 
kann, während die pragmatiſche Einſtellung in der Phyſik 
vor allem den Germanen artgemäß iſt und daher haupt— 
ſächlich „von den Germanen, Deutſchen, Angelſachſen, 
Nordfranzoſen, Norditalienern, Holländern und Word— 
germanen“ entwickelt wurde, ſodaß Philipp Cenard 
die Bezeichnung „Deutſche Phyſik“ ſchuf (der Vollſtändig⸗ 
reit wegen ſei an diefer Stelle wenigſtens hingewieſen auf 
die Einſtellung Cenards zur jüdiſchen Phyſik, insbe- 
ſondere zu Einſtein, S. IX bis zur Mitte von S. XI des 
erſten Bandes ſeiner „Deutſchen Phyſik in vier Bänden“, 
betitelt „Einleitung in die Mechanik“). — Nachdem Stark 
fo zunächſt das Weſen der juͤdiſchen und deutſchen Phyſik 
gekennzeichnet hat, vergleicht er ihre tatſächlichen Erfolge 
im wiſſenſchaftlichen Fortſchritt der Erkenntnis und ver- 
deutlicht ihre Arbeitsweiſe an zwei großen Problemen, 
nämlich am Problem der Gberflächenſtruktur chemiſcher 
Atome und am Problem der Erſcheinungen und Geſetze 
der elementaren Lichtemiſſion von ſeiten eines einzelnen 
Elektrons. Er kommt zu dem Ergebnis, daß die prag— 
matiſche Forſchung in den letzten vierzig Jahren zu wirk— 
lichen Erfolgen geführt hat, während die Dogmatik außer 
der Epſteinſchen Formel kein Reſultat aufzuweiſen, jedoch 
„während der letzten Jahrzehnte einen ſehr großen Schaden 
angerichtet“ hat, „indem fie bei der nachwachſenden Jugend 
eine falſche geiſtige Einſtellung zu den phyſikaliſchen Er⸗ 
ſcheinungen herangezogen und die ſchöpferiſche Tätigkeit 
in pragmatiſchem Geiſte gelähmt bat”. — Singewieſen ſei 
auch noch auf die ſehr beſonnenen Ausführungen von 
Eduard Map in feiner Arbeit „Dingler und die Über— 
windung des Relativismus“ („Zeitſchr. f. die geſamte 
Naturwiſſenſchaft“, Heft 5/6, 1941), Abſchnitt X. 


Anſchr. d. Verf.: Berlin-Wilmersdorf, Motzſtr. 94/ö II. 


Heinz Haufe: 


Der Vater des Raſſegedankens 


Gedenkblatt für Arthur Graf von Gobineau zur 125. Wiederkehr feines Geburtstages 
am 14. Juli 1941 


Der Name Sobineau ift mit unvergänglichen Lettern 
in die Geiſtesgeſchichte der Menſchheit eingegraben. Seine 
Perſönlichkeit war eine fo gewaltige und anziehende, feine 
Begabungen ſo vielgeſtaltige und bewunderswerte, daß 
es jedem Betrachter feines Cebens und werkes ſchwer fällt, 
Gobineaus Verdienſte und Wirkungen auf eine eindeutige 
Formel zu bringen. „Er ſelbſt glich ganz ſeinen Werken“, 
bat einer ihm beſonders nabeftebenser Jünger einmal 


bekannt und damit wohl den Nagel auf den Kopf ge— 
troffen. Man braucht ſich nur einmal in die Vielfalt feines 
Schaffens zu vertiefen, um zu ſpüren, welch eine Fülle 
von Erfahrungen, Wiſſen und Ideen er verarbeitet, umge— 
formt und zu neuen geſchichtlichen Einſichten verdichtet hat. 
Es iſt deshalb auch kein Wunder, daß Gobineaus Leben 
und Werk von den verſchiedenſten Richtungen und geiſtigen 
Strömungen als Wappenſchild in Anſpruch genommen 
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wird. Die einen ſehen in ihm einen bedeutenden Sprach— 
forſcher und großen Orientaliſten, die anderen betrachten 
ihn als feinſinnigen Dichter und originellen Erzähler, die 
dritten glauben feine wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe und 
Forſchungen nicht hoch genug veranſchlagen zu können. 
Unſere Zeit, die mehr auf die Ganzheit eines Charakters 
blickt und in wiſſen ſchaftlich-denkeriſcher Sinficht vor allem 
die Nachwirkungen einer großen geiſtigen Schöpfung ins 
Auge faßt, wird des Grafen Gobineau wohl in erſter Linie 
als eines der entſchiedenſten Vorkämpfer des Raſſegedan⸗ 
kens voller Verehrung gedenken. 

Sobineau iſt ein Ariſtokrat von Geburt wie in allen 
ſeinen Anſchauungen. Das heißt aber für ihn trotzdem 
nicht, den Sauptwert auf die Geburt, ſondern auf die Be- 
ſinnung zu legen. Er ift zu feinen Lebzeiten ein Eckpfeiler 
des Ron ſervatismus und Traditionalismus, aber nicht von 
einer engſtirnigen und rückſtändigen Art, ſondern aus der 
Überzeugung heraus, daß in jedem echten Fortſchritt der 
Menſchheit ein gutes Stück feiner höchſten Traditionen 
fortlebt. Zum Verſtändnis feines Werkes gehort alſo nach 
der angedeuteten Ahnlichkeit von Werk und Perſönlichkeit 
auch ein kurzer Überblick über fein Ceben. Aus dem Wiffen 
von einem ftarfen germanifcben Blutsanteil in feinen 
Adern bat ſich Gobineau in der „Geſchichte vom Jarl 
Ottar“ ſelbſt eine Ahnenreihe zurechtgezimmert, die von 
Odin über den Jarl Ottar in gerader Linie in ſeine Vor⸗ 
fahren einmündet. Die Forſchung aber hat ergeben, daß 
die Familie Gobineau urſprünglich aus Nordfrankreich, 
ſicher ſogar aus der Normandie, ſtammt und nach Be⸗ 
endigung des hundertjährigen Krieges ſich in der Kand- 
ſchaft Guyenne (öſtlich von Bordeaux) angefiedelt hat. 
Joſeph Arthur de Gobineau iſt als ältefter Sohn des 
bourboniſchen Gardeofftiziers Louis am 14. Juli 1816 
zu Ville d'Avray, einem kleinen Vorort von Paris, nahe 
bei Sevres, geboren. Seine fruͤhe Kindheit war durch die 
zerrüttete Ehe feiner Eltern überſchattet: der Vater mit 
einer franzöfifben Okkupationsarmee in Spanien, die 
Mutter am liebſten in der frivolen Pariſer Geſellſchaft 
lebend. Er bekam ſchon mit acht Jahren einen Erzieher, 
der aus feiner Liebe zu Deutſchland heraus feinem jungen 
Zögling das deutſche Vorbild zugleich mit der Beherrſchung 
der deutſchen Sprache fürs ganze Leben unaustilgbar 
einprägte. Nach der Auflöfung der Ehe zog me. Gobineau 
in die Schweiz. Arthur brachte einen Sommer in dem 
badiſchen Dorfe Inzlingen, nahe der ſchweizeriſchen Grenze, 
in einem altertümlichen Schloſſe zu — ein Erlebnis, das 
feine Phantaſie in reichſter Weife befruchtet hat. 

a Wach dem Ausbruch der Julirevolution von 1830 quit- 
tierte fein Vater den Dienſt und ließ ſich in einer Vorſtadt 
von Lorient (Bretagne) nieder, wo Arthur zwei Jahre 
das College beſuchte. Schon in dieſer Zeit verſenkte er ſich 
mit einer geradezu fanatiſchen Beſeſſenheit in die orien— 
taliſchen Sprachen und die Geiſteswelt des Morgenlandes. 
Auch die dichteriſche Ader kam hier ſchon zum Durchbruch. 
wenige Jahre fpäter weilte er mit feinem Vater in Redon 
(nördlich von Nantes), einem bretoniſchen Provinzneſt, 
wo ihm Seimatſinn und Seimatliebe erſtmalig richtig auf— 
gegangen ſind. Aber ſeine vielſeitigen geiſtigen Anlagen 
ſtrebten höher und weiter. Mit 19 Jahren zog er mittellos 
und ohne jede Protektion nach Paris, wo ſich ſein Genius 
in harten Kämpfen gegen die widerſtrebende Außenwelt 
durchzuſetzen vermochte. Er begann ſeltſamerweiſe als 
Gas-, dann als Poftbeamter, um ſich dann mit Begeifte- 
rung der journaliſtiſchen Arbeit in die Arme zu werfen. 
wenn ſeine gering entlohnte Tagesarbeit vorbei war, 
begann erſt fein eigentliches Leben. Unermüslich lernte er 
abends orientaliſche und europäiſche Sprachen, Geo— 
graphie, Wirtſchaftskunde, Staatswiſſen ſchaft. Nachts gar 
ſchrieb er Aufſätze, Gedichte, Jugenddramen, die aber zu— 
meiſt ſpäter vor ſeinem kritiſchen Geiſt keinen Beſtand hatten. 
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Der junge Gobineau hatte ſich durch fein Wiſſen und 
durch ſeine überragende Begabung in Paris bald einen 
Namen gemacht. Als nun am 2. Juli 1849 die Ernennung 
Tocquevilles zum Miniſter der auswärtigen Angelegen— 
beiten erfolgte, war es eine feiner erſten Amtshandlungen, 
den ihm befreundeten Gobineau zum Chef ſeines Kabinetts 
zu beſtellen. Der 33 jährige Feuergeiſt ſtuͤrzte ſich mit einem 
Rie ſeneifer in fein neues Arbeitsgebiet hinein, ohne dabei 
feinen geiſtigen und künſtleriſchen Intereſſen völligen Ab- 
bruch zu tun. Wie fein Lehrmeiſter Tocqueville trat er 
als ein Sandelnder und Wiſſender an die Politik heran. 
27 Jahre lang bat Graf Sobineau der franzsſiſchen 
Diplomatie angehört. Er war in Bern, in Hannover und 
Frankfurt als Attaché tätig und kam ſpäter als Geſandter 
nach Perſien, Griechenland, Brafilien und ſchließlich nach 
Stockholm. Obwohl er in feinem Berufe Außer— 
ordentliches leiſtete (Tocqueville hat ihm das glänzendſte 
Jeugnis ausgeſtellt!), hat er nebenbei auf den verſchie— 
denſten Gebieten mit Ausdauer und Erfolg gearbeitet. 
Als bedeutendſte Schöpfung vollendete er in den Jahren 
1853 bis 1855 fein vierbändiges Werk „Über die Un— 
gleichheit der Menſchenraſſen“. Mit dieſer gewaltigen 
Ge ſamtſchau der menſchlichen Entwicklung wurde er zum 
Mitbegründer der neuzeitlichen Raſſenforſchung und des 
RNaſſegedankens. Von feinen ſchöngeiſtigen Schriften 
müſſen die „Aſiatiſchen Novellen“ (1876) und das weit⸗ 
geſpannte hiſtoriſche Gemälde „Die Renaiffance” genannt 
werden, die ſeinen Ruhm über die ganze Welt verbreitet 
haben. Daneben ſtehen volkskundlich-hiſtoriſche Schriften 
wie „Drei Jahre in Aſien“ (1859) und „Die Geſchichte der 
Perſer“ (1869), in denen er feine umfaſſenden Erfahrungen 
und Erlebniſſe als Auslandsdiplomat und Wiſſenſchaftler 
verarbeitete, Gobineau zog ſich im Jahre 1877 von der 
Diplomatie zurück. Aber nur ein Jahrfünft konnte er ſich 
ganz feinen wiſſenſchaftlichen und Fünftlerifeben Yrei- 
gungen hingeben. Auf einer Fahrt nach dem Süden ver— 
ſtarb er plötzlich in Turin am 13. Oktober 1882. 

Wenden wir uns ſogleich feinem Sauptwerk, der „Ab— 
handlung über die Ungleichheit der Raſſen“ zu, dem es 
vor allem zu danken iſt, wenn Gobineau heute als einer 
der großen geiſtigen Beweger und zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts angefeben wird. Die Bewunderung vor 
dieſem großen Wurf wird um fo größer, wenn man er- 
fährt, daß es nicht in den vierzehn Jahren des Pariſer 
Aufenthaltes (von 1835 bis 1849) langſam gewachſen ift, 
ſondern zwiſchen 1851 und 1855, d. h. neben ſeiner an- 
ſtrengenden diplomatiſchen Tätigkeit der erſten Jahre, ge: 
ſtaltet wurde. Wenn man verſucht, die Errungenſchaften 
dieſes bahnbrechenden Werkes in eine kurze Formel zu 
faſſen, fo darf man zuerſt feinem beſten Erläuterer, Cudwig 
Schemann, das Wort geben. Er ſchreibt in feinem Bändchen 
„Gobineau und die deutſche Kultur“: „Gobineau bat der 
Betrachtung der Geſchichte eine neue, gegen die bisherigen 
gehalten mehr naturaliſtiſch reale, die biologiſche Seite 
abgewonnen und doch gleichzeitig die Seelenwerte neu 
entdeckt, die über der poſitiviſtiſch-materialiſtiſchen Be— 
trachtungsweiſe, als der Nachfolgerin der Aufklärung, 
verlorenzugehen drohten.“ Worin, ſo fragen wir uns, 
beſteht nun die epochemachende Weuheit feiner Gedanken 
und in welcher Weiſe haben Gobineaus Ideen befruchtend 
auf die Nachwelt gewirkt? 

Da iſt zunächſt der Raſſenbegriff als folder. Über dieſen 
war ſich Gobineau ſchon fo weit im klaren, daß er Raſſe 


weder mit Sprachgemeinſchaft noch mit Volk oder 
Nation verwechſelte, wie es ſelbſt heute noch oft 
geſchieht. Für ihn war Raſſe ein naturwiſſenſchaft⸗ 


lich⸗-anthropologiſcher Begriff. Er verſtand darunter 

eine Menſchengruppe, die, von jeder anderen durch ihre 

körperlichen, ſeeliſchen und geiſtigen Eigenſchaften deutlich 

unterſchieden, an und für ſich dauernd unveränderlich iſt 
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und nur durch Kreuzung mit artfremdem Blut die Dauer- 
baftigfeit ihrer beſonderen Merkmale einzubüßen vermag. 
Es iſt bemerkenswert, daß dieſe Formulierung in ihren 
Hauptzügen noch heute beibehalten iſt. weiterhin bat 
Gobineau mit feiner Formulierung den Begriff der Raffen- 
reinheit als vordringlichſte Forderung eines jeden Kultur⸗ 
volkes herausgeſtellt und die Raſſenmiſchung als Beginn 
einer koͤrperlichen und vor allem geiftig-feelifben Entartung 
eindringlich vor Augen gerüdt. Die Einteilung der menſch⸗ 
lichen Gattung in drei deutlich und dauernd geſchiedene 
Grundraſſen, die weiße, die gelbe und die ſchwarze, iſt für 
uns heute nicht mehr maßgebend. Es braucht ja kein 
Zweifel darüber gelaffen zu werden, daß die eigentliche 
Stärke, die Dauerwirkung die ſes Raſſenwerkes nicht in den 
Einzelheiten der wiſſenſchaftlichen Angaben beruht. Darin 
iſt naturgemäß die heutige Wiſſenſchaft ein gutes Stüd 
weiter geſchritten, während Gobineau als Rultur- und 
Raſſenphiloſoph im allgemeinen Unvergängliches ge— 
leiſtet hat. 

Das gilt vor allem für die weiterführende Erkenntnis, 
daß alle menſchliche Entwicklung an die Eigenart der Raſſe 
gebunden ſei. Dieſe allein bedingt die höheren Werte, die 
geiſtigen Dauerleiſtungen eines Volkes. In ihr ruht das 
eigentliche voͤlkiſche Schaffensgeheimnis, in ihr find die 
Quellen der Taten und werke, der Geſchichte eines Volkes, 
wir ihrer Religion, Wiſſenſchaft und Runſt beſchloſſen. 
So iſt für Gobineau die Geſchichte der Menſchheit nichts 
anderes als das Ergebnis aus den Reibungen und Rreu- 
zungen zwiſchen den bauptfächliben Raſſen. Ja, er geht 
ſogar noch einen Schritt weiter. Gobineau behauptet, daß 
ein Volk um ſo höher ſtehe, je beträchtlicher ſein Anteil 
an weißem Blute iſt. Das Einſtrömen weißen Blutes 
bewirke jeweils notwendig den Aufſtieg eines Volkes; 
das allmähliche Schwinden und Verſiegen dieſes Blutes 
führe unausbleiblich den Niedergang und die endliche Er— 
ſtarrung herbei. Wenn Gobineau auch bei der Betrachtung 
der verſchiedenen europäiſchen Völker aus dieſer Grund— 
einſtellung vielfach zu Fehlſchlüſſen gelangt ift, jo haben 
feine Ausführungen doch zwei bleibende Wahrheiten auf— 
gerichtet: Einmal die Überzeugung von der führenden 
kulturſchöpferiſchen Keiftung der Nordiſchen (germaniſchen) 
Raſſe und ihrer uͤberragenden Bedeutung fuͤr das Juſtande⸗ 
kommen der europäiſchen Völker und ihrer Kulturen; 
zum anderen die klare Erkenntnis von den unabſehbaren 
biologiſchen und kulturellen Gefahren der Raſſenmiſchung. 
In die ſer Beziehung hat Gobineau vor allem in der unvoll⸗ 
endet binterlaffenen „Raſſenkunde Frankreichs“ über die 
Blutvermiſchung des franzsſiſchen Volkes unerbört ſcharfe 
Töne gefunden. 

Gerade, daß ein Nichtdeutſcher es war, der die Cehre 
von der Vorherrſchaft der Nordiſchen Raſſe verfocht, gab 
ihr Überzeugungskraft. Zudem trat Gobineau mit diefer 
Auffaſſung in eine Reihe deutſcher Denker und Dichter, 
die mit den Namen Arndt, Fichte, Wagner, Guſtav 
Freytag, Paul de Cagarde und Felix Dahn umriſſen iſt. 
Ganz weſentlich iſt ferner, wie Gobineau dieſe Nordiſche 
Raſſe nach ihren körperlichen und geiſtigen Eigenſchaften 
beurteilte. Die körperlichen Kennzeichen umſchreibt er wie 
folgt: Hoher Wuchs, richtiges Ebenmaß der Glieder, 
Schönheit der Rörperverbältniffe, höchſte Kraft und Rüftig- 
keit, blondes, braungoldenes oder rötliches Saar, blaue oder 
graue Augen und große Fruchtbarkeit. Zur Kennzeichnung 
Nordiſcher Sittlichkeit führt Gobineau an: Die Idee des 
perſönlichen Rechts habe der Wordiſche Menſch zum Quell 


Voll- Raſſe 
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und Ausgangspunkt der abendländiſchen Befittung gemacht. 
Der Religion allein räumte er das Vorrecht einer unbe- 
ſchränkten err ſchaft ein. Der Blick des Nordiſchen Menſchen 
ſei durchdringender, fein Ehrgeiz weiter, vielfeitiger und 
in ganz anderem Maße ſchöpferiſch als ſelbſt der roͤmiſche. 

Zum Schluß möge noch ein Wort uͤber die geiſtige Stellung 
Gobineaus in ſeiner Jeit angefuͤgt werden. Als ſcharfer, 
unbeſtechlicher und naturnaher Denker ſtand er von Jugend 
auf den damals herrſchenden Gleichheitsideen der fran- 
zoͤſiſchen Revolution und den liberaliſtiſchen Strömungen 
des 19. Jahrhunderts kritiſch, ſpäter ſcharf ablehnend 
gegenüber. Seine reichen Erfahrungen, die er in aller 
welt auf ſeinen Reiſen ſammeln konnte, beſtätigten 
die Ergebniſſe ſeines auf beſte Traditionen gegründeten 
Denkens. Fruͤh bat er ſich dem deutſchen Geiſt genähert, 
ſich in Wiffenfcbaft und Literatur, in Runft und Philo— 
ſophie des großen Nachbarvolkes vertieft, mit deſſen beſten 
Köpfen ihn bald eine dauernde Freundſchaft verband. Er 
verehrt Goethes Geſtalt und Werk, fühlt ſich wohl im 
Jauber der Uhlandſchen Poeſie, verwirft dagegen klar den 
zerſetzenden Geiſt eines Seine. Die größte Bewunderung 
und eine gewiſſe innere Verwandtſchaft empfand er jedoch 
gegenüber Richard Wagner, deſſen Freundſchaft er bald 
gewann. Gobineau hat in dem „Ring der Wibelungen“ 
das vollkommen verwirklichte Ideal aller feiner Gedanken 
über Raſſe, Zelden, Götter, Beſtehen und Untergehen ge- 
funden. Gobineau und Wagner berührten ſich in der Über— 
zeugung, daß einzig aus germaniſcher Quelle alles im 
höheren Sinne Geſunde und Seilſame der Menſchheit noch 
erwachſen könne. In diefem Sinne hat Wagner auch dem 
Freund in das Exemplar ſeiner geſammelten Schriften 
folgende oft zitierte Widmung geſchrieben: 


„Das wäre ein Bund: Normann und Sach ſe; 
Was da geſund, daß das blühe und wachſe.“ 


Moch in einer anderen, für die politiſche Entwicklung 
ſymboliſchen Beziehung iſt Gobineau ganz der Unſere 
geworden. Nachdem ſchon am 14. Juli 1906, dem 90. Ge— 
burtstag Gobineaus, ſein geſamter künſtleriſcher und 
wiſſenſchaftlicher Nachlaß dank der Bemühungen der 
Gobinegu-Vereinigung in den Beſitz der Univerſitäts— 
bibliothek Straßburg übergegangen war, wo er nach der 
Abtretung des Elſaß ſorgſam gehütet wurde, iſt er nun— 
mehr durch die Waffentaten unſeres Heeres wieder in den 
Schoß deutſcher Geiſtigkeit zurückgekehrt, wo Gobineau 
von jeher feine wahre Seimat geſehen bat. Gobineau, der 
ja am eigenen Leibe die nationale Wiederlage des Jahres 
1871 verfpürte, war zu groß fuͤr kleinlichen Saß und Rache— 
durſt. Er war einzig darauf bedacht, ſeinem Volke das Gute 
zukommen zu laſſen, das ihm aus dem Beiſpiel und der 
Nacheiferung gewiſſer überlegener Eigenſchaften des 
Siegervolkes erwachſen könnte. Hiermit hat er durch feine 
eigene Haltung bewieſen, daß der Raſſegedanke nicht 
völkerverhetzend, ſondern völferverfsbnend wirkt, weil die 
Raſſenforſchung ja gerade die Blutsverwandtſchaft der 
europäiſchen Völker nachdrücklichſt erwiefen hat. In die ſem 
Sinne könnten die Franzoſen von Jos ihren Landsmann 
Gobineau zum Führer in eine beſſere Zukunft erwählen. 
Wir Deutſche aber wollen weiter in ſeinen Bahnen wan— 
deln, indem wir immer für eine höhere und beſſere Ge— 
ſittung der Menſchheit wirken. In dieſem Sinne ift 
Gobineaus Werk zeitnah und zukunftsträchtig wie kaum 
je zuvor! 

Anſchrift d. Verf.: Dresden A, Schlüterftr, 37. 
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Südfranzöfin 


Aufn. G. Vetter 
Rufn. G. Vetter 


Südfranzöfifche Bäuerin am Ziehbrunnen 


Junge Pariferin. Südfranzöfifcher Typus 


Bei der ftarken Abwanderung von Südfranzofen nach der Hauptſtadt keine 
feltene Erfcheinung 


i 1 Weſtiſche Raſſe. 
Raffebilder aus Frankreich: Man beachte die gleiche Art fich dem Photoapparat darzubieten 
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Alle unbemerkt auf= 
genommen von G. Vetter 


Typen des Parifer Straßenlebens 


Der Straßenhändler mit dem aufmerkfamen Blick und voll Pfiffigkeit. 


Im Cafe fpielt fich ein Großteil des romaniſchen Leb b. 
Wieſtlicher Raſſeeinſchlag in Oſtiſches Raffentum er Weftitehen Kalle 


gefchnittene Geficht findet ſich bei vielen Vertretern der Weltifchen Raffe 


Hermann Marxen: 


Frankreichs fterbendes Bauerntum 


Dorfbuchblätter für 


Reine Generation deutſcher Menſchen hat den weſtlichen 
Nachbarn ſo eingehend kennengelernt wie die jetzige. Wie 
lernten die deutſchen Soldaten Eigenarten dieſes Volkes 
beim Durchziehen ſeiner Dorfer und Städte kennen. Wo 
ſchlugen ſie nicht ihr Quartier auf! Seute in der Wohnung 
eines Induſtrie- oder Bergarbeiters, morgen in der eines 
reichen Bürgers oder gar in einem der vielgerühmten 
Chateaus. 

Dann kam der Waffenſtillſtand. Zu Tauſenden kehrte die 
geflüchtete Bevölkerung in die verlaſſenen, „evakuierten“ 
Candſchaften zurück. Nun lernte der Feldgraue fie ſelbſt 
kennen, die Menſchen dieſes Candes. Sehr bald kam in den 
beſetzten Gebieten das bürgerliche Ceben wieder in Gang. 
Der Bauer, der Sandwerker, der Geſchäftsmann, der 
Arbeiter, ſie alle nahmen ihre Arbeit auf. Und dazwiſchen 
ſtand der Feldgraue und ſchaute mit offenen Augen in eine 
neue, fremde — aber nicht beſſere Welt. Und je länger er 
blieb in den folgenden Wochen und Monaten, deſto mehr 
Einblicke gewann er in das Volkstum ſeines weſtlichen 
Nachbarn, deſto mehr vertieften ſich feine Einſicht und 
feine Kenntniſſe von dem, was Frankreich und franzöfifch 
heißt. 

Das Urteil, das aus eigener Anſchauung heraus in den 
Millionen und aber Millionen deutſcher Männer erwuchs, 
läßt ſich auf einen Sauptnenner bringen: „Die große 
Enttäuſchung“. Gewiß, fie kannten aus Zeitſchriften, 
Zeitungen und Vorträgen manches über Frankreich, 
wußten von dieſer oder jener weniger guten Seite die ſes 
Volkes. Aber immer noch galt ihnen Frankreich als das 
Land der „Grande Nation“, und die Vorſtellungen, die 
ſich die Mehrheit der Kameraden machten, waren bem- 


Aillant, Dep. Loiret 


entſprechend. Um ſo größer war die Enttäuſchung über 
alles, was fie nun ſchon faben und kennenlernten. Wie 
oft wurden Gedanken laut und lebhaft erörtert wie dieſe: 
„ft die Candwirtſchaft in Frankreich fo weit zurück? Wie 
ſehen die Felder aus! Warum liegen die vielen Felder 
brach und ſind vollkommen mit Unkräutern beſtanden? 
Ob die nicht bebaut werden? Seht nur, welch breite 
Streifen fruchtbarſten Landes am Rande der Felder liegen, 
die nicht bearbeitet werden! Für ihre Wieſen und weiden 
ſcheinen ſie hier nichts zu tun! Wie veraltet ſind alle ihre 
Maſchinen! Sollen das Bauernhäuſer fein? Was für 
elende Raten!“ 


mit offenen Augen. 


Es iſt das große Verdienſt der politiſchen Schulung 
un ſeres Volkes durch die Partei in den vergangenen Jahren, 
daß fie den deutſchen Menſchen die Augen Sffnete und ihnen 
den Blick weitete. Sier erntete dieſe Schulung ihre ſchönſten 
Früchte. welches voͤlkiſche Selbſtbewußtſein ſprach aus 
Worten wie die ſen: 

„Wenn wir dieſes Land und dieſen Boden hätten, wie 
anders würde es hier ausſehen!“ 

Oder: „Was meint ihr wohl, wenn auf dieſem Boden 
deutſche Bauern wohnten, was die da herausholten!“ 

Wir durchzogen das Land eines ſterbenden Vol: 
kes. Klar und erbarmungslos prägt ſich das Schickſal die ſes 
Volkes in feiner Landfhaft aus. Das war die rein ſtim⸗ 
mungsmäßige Erkenntnis der vergangenen Wochen und 
Monate. Stimmungen aber können täuſchen und zu Fehl— 
urteilen führen. Es entſtand der Wunſch, an realen Gege— 
benheiten feſte Erkenntniſſe zu gewinnen. Wirgends 


Der Kellner zeigt deutlich Nordifch-Fälifche Raffenzüge, wie fie für Nord- 


frankreich bezeichnend find 


aber ließen ſich ſolche Forſchungen beſſer anſtellen als an 
der kleinſten politiſchen Felle des Staates, am Dorfe. So 
entſtand mitten im Feindesland, in einem franzsſiſchen 
Dorf, eine Arbeit, die in Form und Anlage un ſerer Dorf⸗ 
bb glich und zu äußerſt intereſſanten Ergebniſſen 
übrte, 

Der zur Behandlung ſtehende Grt ift das Dorf Aillant 
fur Milleron im Kanton Chatillon Coligny, Departe- 
ment Loiret, ungefähr 140 Kilometer ſüdlich von Paris. 
Das Dorf umfaßt 2611 Sektar und hat 442 Einwohner. 
Es wurde nicht etwa beſonders ausgewählt, um als be— 
ſonders kraſſes Beiſpiel nach irgendeiner Richtung hin zu 
dienen. Es war der Jufall, der uns hier ruhen ließ, als im 
Mitt ſommer das große Salt im weſten geblaſen wurde und 
un ſerem Vormarſch, der bis dahin über 780 Kilometer ging, 
ein Ende machte. Wie eingehende Erkundigungen er— 
gaben, fällt dieſes Dorf in feiner geſamten Struktur in 
keiner Weife aus dem Rahmen feiner Landſchaft. Was für 
dieſes Dorf gilt, iſt, von Abweichungen geringfügiger 
Art abgeſehen, auch für alle anderen Dörfer gültig. 


Aufteilung des Bodens in Aillant. 


JJ 2,0 mern 7867;ha "320%, 
2. Unbebautes Ackerland . #70ha = I8% 
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) Verf. bat das vorbildliche Dorfbuch von Bokſee in Schleswig - Zol 
ftein bearbeitet. Die Schriftleitung. 
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Die Pariferin Weſtiſcher Raſſe ift in ihrer Haltung doch nördlicher als die Süd- 

franzöfinnen: der Nordifche Blutseinſchlag im Weftifchen Raffentum dürfte 

durch die Dominanz der dunklen Farben über die hellen im krſcheinungsbild 

der Nordfranzofen nicht fo voll zur Geltung kommen, wie es feinem zahlen 
mäßigen Anteil entfpricht. 


(Quelle: Statistique agricole annuelle et plan departe- 
mental de ravitaillement. Recoltes de 1935. Fertiggeſtellt 
ift die Statiftif, die unſeren jährlichen Bodenerbebungs- 
bögen entſpricht, am 21. November 1935 und ift vom 
Maire, dem Buͤrgermeiſter, den drei Mitgliedern der 
Schätzungskommiſſion und der Sekretärin unterſchrieben. 
Die vorſtehende Quelle iſt alſo ein amtliches Dokument.) 

Was uns bei der Betrachtung dieſer Aufſtellung ſogleich 
auffällt, iſt die Größe der Gemarkung. Ein Dorf mit 
442 Einwohnern, dem eine Gemarkung von 2611 Hektar 
fruchtbaren Landes zur Verfügung ftebt, gibt es, wenn ich 
an meine Heimat denke, in ganz Schleswig⸗-Solſtein nicht. 
Unſere Dörfer liegen dichter beiſammen und haben infolge 
deſſen einen Lebensraum, der um vieles geringer iſt, als hier 
in Frankreich. Wir liegen eng gedrängt. Sier aber hat jedes 
Dorf einen Lebensraum, der in die Weite geht. Is Men ſchen 
leben hier auf einem Quadratkilometer. Der Grund zu 
die ſer, für unſere Begriffe fo weitläufigen Siedlung, liegt 
in der Menſchenarmut dieſes Landes. 

Noch mehr aber ſpricht ſich das Fehlen der Menſchen, des 
wertvollſten Gutes, das ein Volk bat, in der folgenden Er⸗ 
ſcheinung aus. Don den 1337 Hektar reinen Ackerlandes, 
die Aillant bat, waren 470 Sektar unbebaut. Es iſt nun 
nicht ſo, daß dieſes Cand unfruchtbar oder aus ſonſtigen 
Gründen der Bodenſtruͤktur unbeſtellbar war. Es war 
gutes Ackerland, genau fo wie das übrige Land, und wurde 
dennoch nicht beſtellt, eine Tatſache, die uns Deutſchen, die 
wir das letzte Fleckchen Erde ausnutzen, einfach unfaßlich 
erſcheinen will. Eine gute Siedler- und Bauernſtelle in der 
Heimat umfaßt 40 „Tonnen“ = 20 Sektar. Aus den 
470 Sektar ungenutzten Ackerlandes ließen ſich 23 Bau- 
ernſtellen machen, Bauernhöfe, die als Cebensgrundlage 
einer großen Familie dienen könnten und die dem Volke 
geſunde und lebensſtarke Menſchen zu geben vermöͤchten. 
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Aber will Frankreich das? In Aillant waren zwei Fermen 
ſeit Jahren verlaffen. Verlaſſen ſtanden die Wohn— 
häuſer und Scheunen, Ratten und anderes Ungeziefer 
hatten dort ihre Behauſung. Wuchernde Schlingpflanzen 
und Witterungseinflüffe ſchufen ein Bild traurigen Ver- 
falles. Warum ſie leer ſtanden? Es fand ſich eben niemand, 
der bereit war, fie zu übernehmen. Die 89 Hektar Land der 
einen Ferme hatte ein Bauer aus dem Nachbardorf ge— 
pachtet. Von dieſen 80 Sektar, die er zu einem Spottpreis 
pachtete, beſtellte er nur 9 Hektar. Alles andere Land blieb 
liegen, wie es war, verdreckte und verkam. Und der Staat? 
Ließ er es zu, daß ſoviel Land ungenutzt herumlag? Ah 
Monsieur! Was bat der Staat mit unferem Land 
zu tun? Das gebört uns. La France ift eine Republik, 
oh oui. Wir leben im Lande des Individualismus und der 
Demokratie! — Nun ja, danach fab es auch aus. Als 
weiteres kam dazu, daß Frankreich fein rieſiges Rolonial- 
reich hatte, das allein imſtande war, das Mutterland zu 
ernähren. Weshalb follte man ſich in Paris noch lange um 
das Wohl und Wehe des armen paysan dort draußen im 
Cande kümmern? Mochte er ſehen, wie er ſich durchſchlug. 
Und wie kümmerlich iſt der Verdienſt an ſeinen Produkten! 
Wie erbärmlich ſind der Cohn und das Einkommen des 
ouvrier agricol, des landwirtſchaftlichen Arbeiters! 

So nur iſt es zu verſtehen, daß der franzͤſiſche Bauer jo 
unendlich viel fruchtbarſten Bodens ungenutzt liegen ließ. 
Wozu mehr unter den Pflug nehmen und mehr Produkte 
erzeugen, wenn der Abſatz fehlt oder unter Preisverbält- 
niſſen getätigt werden muß, die zu den Unkoſten in keinem 
rechten Verhältnis ſtehen. So verſtehen wir nun das ge: 
radezu erbärmliche Aus ſehen der meiſten franzsſiſchen 
Bauernhöfe und ihres Beſtandes an völlig veralteten 
Maſchinen. Es fehlt auf ihnen das Geld. Es fehlen die Ein— 
nahmen, die es ermöglichen, Betriebskapital zu erwerben, 
um die Betriebe zu verbeſſern. Wie anders, das iſt den vielen 
Millionen Feldgrauen klar und eindringlich vor Augen 
geführt, ſteht un ſer deutſcher Bauer da. Wie dankbar muß 
er ſeinem Staate und der Bewegung ſein, die ihm einen 
Ehrenplatz im Rahmen des Volksganzen einräumte. Arm 
und nicht beachtet ſtehen der franzöſiſche paysan und fein 
getreuer Helfer, der ouvrier agricol, am Rande ihres Volkes 
als die armen Parias. 

Manches ließe ſich noch anhand der vorſtehenden Auf⸗ 
ſtellung ſagen uͤber die Flächen, die hier als „Weiden und 
Wie ſen“ angegeben find, oder über den Wald, oder über die 
unverhältnismäßig hohe Jahl von 323 Sektar, die in der 
franzöſiſchen Aufſtellung unter „du territoire non compris 
dans les categories ci-dessus“ erſcheint, die ich unter der 
Bezeichnung „Wege, Waffer uſw.“ zuſammenfaßte, unter 
denen aber mindeſtens noch einmal Joo Hektar guten Acker⸗ 
landes ſtecken, die als unbebaute Ecken und breite Grenzen 
zwiſchen den bebauten Feldern liegen. Alle Ausführungen 
aber über die genannten Flächen bätten die ſelbe Überſchrift 
wie die vorhergehende: „Cand eines ſterbenden Volkes“. 


Kinderzahl der Familien in Aillant am 
3 J. März 1936. 


Am 3 J. März 1936 hatten in Aillant von JI2 Familien: 
Kinder 62 Familien = 36 90 
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Volk-Raſſe 
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Frankreichs Einkinderſyſtem, von dem in deutſchen 
Jeitſchriften ſo oft zum abſchreckenden Beiſpiel geſchrieben 
wurde, offenbart ſich in dieſem Dorfe in erſchütterndſter 
wWeiſe. Von den II2 Familien haben 93, das find 84 v. S., 
keines oder nur ein Kind. Wir in Deutſchland waren auf 
dem gleichen Wege des Abſtieges. Wenn er auch nicht dieſe 
furchtbaren Formen annahm, ſo war die Richtung dorthin 
jedoch gewieſen und zu erkennen. Dankbar wollen wir die 
große Tat unſerer führenden Männer anerkennen, die 
es verſtanden haben, unſer Volk auch bevslferungspolitifch 
vom Abgrund zurückzureißen und den Abſtieg nicht nur zu 
hemmen, ſondern es in Bahnen zu lenken, die aufwärts 
fuhren. 

Bemerkenswert iſt, daß von den kinderreichen Familien 
Aillants folgende Ausländer ſind, die alle als Bauern 
(paysan) auf Fermen ſitzen: 


J. Der Belgier Camille Dewulf 4 Rinder. 

2. Der Holländer André Loot 5 Rinder, 

3. Der Ruſſe Rusrow Sorſky mit feiner Frau, der 
Polin Kubinſka, 6 Rinder. 


Von den 119 Kindern — Rinder nicht als Schulkindern, 
ſondern als Generation — des Dorfes Aillant ſtammen alfo 
nicht weniger als I5 von Ausländern, das find I2,5 v. 5. 

Als Ergebnis die ſer traurigen Bevölkerungsbilanz er— 
kennen wir in der Statiſtik vom 3J. März 1936, daß von 
den 138 Häuſern dieſes Dorfes Jo Säuſer unbewohnt 
waren, und zwar nicht, weil ſie baufällig und unbewohnbar 
waren, fie glichen in ihrem baulichen Zuftande vollkommen 
den übrigen, ſondern einzig und allein, weil es dieſem Dorfe 
an Menſchen fehlte, die ſie hätten bewohnen können. 
Und nun blicken wir hinüber in die Zeimat, ins Vaterland, 
wo ein neu erwachtes Volk gewaltig emporſtrebt und von 
Jahr zu Jahr an Volkszahl größer und ftärfer wird, wo die 
Wohnungsnot zu einem der brennendſten Probleme ge— 
worden iſt. Wir denken an die Erklärungen Dr. Keys, nach 
dem ſiegreichen Ende des Krieges Millionen neuer Woh— 
nungen zu bauen, die Seimftätten werden ſollen für junge, 
lebensbejabende Familien, Heime, durch die das fröhliche 
Lachen einer großen Vinderſchar erſchallen ſoll. 

Das franzsſiſche Dorf Aillant kennt kein Wohnungs- 
problem im deutſchen Sinne. 2 Fermen und IH Wobn- 
bäufer ſtehen leer. So ſieht es dort aus. Und Aillant iſt, 
worauf eingangs hingewieſen, keine Ausnahme unter den 
Dörfern dieſes Candes. 

5 Ein weiteres Ergebnis der Abnahme der Bevölkerung 
die ſes Dorfes iſt der hohe Prozentſatz von 6,7 v. ., den 
es an Ausländern bat. Salb Europa hat ſich hier ein 
Stelldichein gegeben. Die 29 Ausländer find: 


7 landwirtſchaftliche Arbeiterinnen, 

I landwirtſchaftlicher Arbeiter, 

4 Bauern und deren Familienangehö rige. 

(Duelle: Liste de Nomination vom 3J. März J936. 

Der Auszug aus der Einwohnerliſte Aillants iſt in ſofern 
nicht vollſtändig, als er nur die Namen von Einwohnern 
bringt, die ſich nicht naturaliſieren ließen. Mancher weitere 
Name weiſt ins Ausland, beſonders nach Oſteuropa. Er 
erſcheint aber, weil ſeine Träger naturaliſiert wurden, 
unter der Spalte „Frangais“. Alle Ausländer, die in 
Aillant das Einwohnerrecht erwarben, ſtehen mit dem 
edelſten Sachgut, das ein Volk beſitzt, mit der heiligen 
Scholle in engſter Verbindung. während die Franzoſen 
mehr und mehr die Bindung zu ihrer Muttererde verlieren, 
einmal weil ihnen zunehmend die Menſchen fehlen, dann 
aber auch, weil die Not des Landvolkes zur Landflucht 
fuhrte, nehmen Menſchen fremden Volkstums von die ſem 
Boden Beſitz. Dabei iſt zu bedenken, daß Aillant nicht ein 
Dorf in einem umkämpften Grenzland iſt, ſondern mitten 
im Serzen Frankreichs liegt. 
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Intereſſant und beifpielbaft für dieſe Entwicklung ift 
das Ehepaar Gorsky. Er iſt Ruſſe. Sie iſt Polin. Beide 
ſind unabhängig voneinander vor Jahren als Landarbeiter 
nach Aillant gekommen. Sie haben ſich in der Folgezeit 
kennengelernt, geheiratet und mit dem mühſam erfparten 
Geld eine Pachtung übernommen. Seute find fie Beſitzer 
einer mittleren Bauernſtelle. So vollzieht ſich eine ſtille, 
aber völkiſch geſehen nicht minder gefährliche Unterwande— 
rung in den franzöſiſchen Dörfern. Der Franzoſe aber 
ſcheint nichts davon zu merken. Bauern Aillants, denen 
man die Unmöglichkeit dieſes Juſtandes Flarzumacben ver— 
ſuchte, ſtanden dieſen Fragen vollkommen verſtändnislos 
gegenüber. Sie hatten kein Gefübl dafür, daß es doch eine 
völkiſche Unmsglichkeit ſei, heimatlichen Boden Menſchen 
fremden Volkstums auszuliefern: 

„Oh, Monsieur, wieſo? Es iſt doch gut, daß die Fermen 
wieder bewohnt ſind und für die Gemeinde Steuern er— 
bringen. Es iſt nicht gleich, wer darauf fit? Wie ſo nicht? 
Die Polen und all die andern ſind doch auch Menſchen, 
und wenn ſie ihre Steuer pünktlich bezahlen, dann iſt doch 
alles in Ordnung.“ Ju tief haben ſich in den Köpfen dieſer 
einfachen Menſchen, durch die ewige Wiederholung in einer 
jüsifch-freimaurerifch geleiteten Gffentlichkeit, die Ideen 
von der Ciberts und der Egalits feftgefegt. Es würde ihnen 
abſolut nichts ausmachen, wenn ſich Weger und andere 
Farbige auf ihren Fermen einniſten. 

Wie ſehr aber dieſe Zaltung, abgefeben von den großen 
voͤlkiſchen Schaden, die fie im Gefolge hat, ſelbſt im kleinen 
ſich gegen die ſes Volk wenden kann, zeigte uns das folgende 
Erlebnis: In den Anfangstagen der Beſatzungszeit machte 
es Schwierigkeiten, die nötigen Safermengen für die 
Pferde zu erhalten. Da war es die Polin, die dem Futter— 
meiſter verriet, wo überall ihre franzöſiſchen Nachbarn 
größere Mengen verſteckt hatten. Sie tat es, um ſelbſt von 
der Lieferung freizukommen. Den Franzoſen aber war es 
unbegreiflich, daß die Deutſchen trotz des hoch und heilig 
beteuerten: „Rien, rien“ immer die Plätze fanden, wo dann 
doch etwas lag. 

Mancher franzöfifhe Bauer, auch in Aillant und Um— 
gegend, hatte eine Ausländerin, meiftens waren es Po- 
innen oder andere Öfteuropäerinnen, zur Frau. Ob dieſe 
franzöſiſchen Bauern in ihren jungen Jahren an Ge— 
ſchmacksverwirrung litten, daß fie eine dieſer zotteligen 
Polenmädchen heirateten und nicht eine der kleinen büb- 
ſchen Renees oder Jeanettes? Gewiß hätten auch fie 
viel lieber eine der hübſchen Töchter des eigenen Volkes 
geheiratet. Aber, und das iſt ein weiteres Verhängnis die ſes 
Volkes, infolge der fo ſchlechten Verhältniſſe in der Cand— 
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wirtſchaft, infolge der Candvolknot, die nur zu klar zutage 
liegt, weigern ſich die kleinen Renees und Jeanettes, Bau— 
ersfrauen zu werden. Wozu ins Elend gehen, wenn man es 
beſſer haben kann. Und beſſer haben kann man es, falls 
man ein nettes Figürchen, ein liebes Geſicht und etwas 
Geſchick beſitzt, in der Stadt. So verlaffen die kleinen, 
hbſchen und geſchickten Renees und Jeanettes ihr Dorf 
und wandern in die Stadt, um hier ein neues und beſſeres 
Leben als dabein zu ſuchen und zu finden. 

Jurück bleibt die alte Mutter, deren ganzer Stolz es iſt, 
Beſuchern zu erzählen, welches Glück ihre Tochter in der 
großen, fernen Stadt gefunden hat. Und zurück bleibt 
Jaques mit ſeinem Bauernhof. Jaques aber braucht not— 
wendig eine Frau, und noch mehr ſein Bauernhof eine 
Bäuerin, Da muß er die betrübliche Feſtſtellung machen, daß 
die erſte Garnitur der Schönen feiner Heimat dieſer den 
Rücken gekehrt hat. Es iſt überaus aufſchlußreich, daß in 
der heiratsfähigen Altersklaſſe von 21 bis 40 71 Männern 
53 Frauen gegenüberſtehen. Wenn die Jahl der nicht 
naturaliſierten Ausländerinnen abgezogen wird, find es nur 
noch 45. 

Für unſeren Seiratsbewerber eine betrübliche Feſtſtel⸗ 
lung. Manche der im Dorf verbliebenen heiratsfähigen 
Mädchen, die blieben, weil fie zumeiſt den Anforderungen 
der Stadt nicht genügten, tragen Gebrechen irgendwelcher 
Art. Nirgendwo habe ich eine derartige Säufung von häß— 
lichen und mit körperlichen Gebrechen behafteten Menſchen 
geſehen wie in manchen franzoſiſchen Dörfern. Vielleicht ift 
dies das Ergebnis einer negativen Ausleſe, die 
ſich über viele Jahrzehnte erſtreckt. Unſer Bauer aber 
braucht eine ftarfe und geſunde Frau, die bereit iſt, mit ihm 
Arbeit und Not zu teilen. So fällt ſein letzter Blick auf 
Tatja aus Rußland oder Polen, die als Magd auf ſeinem 
Hof dient. Vielleicht hat er ſich auch anderweitig ſchon an 
ſie gewöhnt, und ſo wird ſie ſeine Frau. Die Ruſſin oder 
Polin wird Bäuerin auf einem franzöſiſchen Bauernhof. 

Wir wollen es uns nicht verhehlen, daß wir auf dem— 
ſelben Wege waren. Candvolknot und Landflucht ſind auch 
uns ſeit Jahrzehnten keine leeren Begriffe. Ihre ver— 
heerenden Folgen haben die Millionen deutſcher Männer 
nun einmal mit eigenen Augen geſehen. Belehrender als 
Vorträge war für fie dieſer Weg durch Frankreich. Wie 
müffen wir und wie werden wir in Jukunft noch viel mehr 
als zuvor jede Maßnahme begrüßen, die der Bekämpfung 
der Landflucht dient, denn wir zogen durch das Land eines 
ſterbenden Volkes. Wir ſahen ein ſterbendes Volk. 


Anſchr. d. Verf.: Bokſee über Kiel. 


W. Meinhold: 


Die biologifche Lage der landwirtſchaftlich tätigen Bevölkerung 


in einem Landhkreiſe 


„Alle Schwankungen ſind am Ende zu ertragen, alle 
Schickſalsſchläge zu überwinden, wenn ein geſundes 
Bauerntum vorhanden iſt. Wenn und ſolange ſich ein Volk 
auf ein geſundes Bauerntum zurückziehen kann, wird es 
immer aus dieſem Bauerntum neue Kraft ſchöpfen“ 
(Adolf Hitler). wie der ganze deutſche Oſten bat auch der 
bier behandelte Kreis Meſeritz (früher Grenzmark Poſen— 
Weſtpreußen, jetzt Brandenburg) fein deutſches Geſicht 
durch den deutſchen Bauern erhalten. Bis zur Gegenwart 
iſt er Nährſtand und Blutsquell geweſen. Trotz der ſeit 
Jahrzehnten beſtehenden Unterbewertung der Landarbeit 
bat er das Volk ernährt und den Nachwuchs für die wach— 


des mittleren Oſtens 


ſenden Städte geſtellt; den Entartungserſcheinungen des 
liberaliſtiſchen Jeitalters hat er lange widerſtanden. 

Im geſamten Abſchnitt von 1876—1933 liegt die Ge— 
burtenzabl der Landgemeinden (unter 2000) ſtets deutlich 
über der der Städte. 1910 iſt die Beburtenzabl auf dem 
Lande erſt um Jo v. H., in der Stadt bereits um 25 v. 5. 
geſunken; erſt nach dem Kriege ſetzt der Geburtenrückgang 
bei der Candbevölkerung ſtärker ein. Während 1927 die 
Candgemeinden noch einen bereinigten Geburtenuͤberſchuß 
von 13 v. 5. aufwieſen, reichte 1933 ſelbſt bei der Cand— 
bevölkerung die Geburtenzahl nicht mehr zur Beſtands— 
erhaltung aus; das Cand hatte einen Geburtenfehlbetrag 
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Aufn. Techno= 
Photogr. Archiv, 
Potsdam 


Junge aus der Slowakei 


In Preußen betrug die Geburtenzahl auf looo Ein— 
wohner: 


Land- 


debe St. een Seen 
Gutsbezirke E 

18761880 38,7 39,6 

188IJ— 1890 39,8 38,3 

189 I— 1900 34,3 39,0 

Iooo - Iooõ 31,7 37,4 

1906—1919 29,0 35,2 24,8 
1924 17,5 24,9 25,% 
1925 18,3 24,3 24,1 
1926 17,3 22,5 22,0 
1927 16,4 21,9 22,5 
1928 16,9 20,8 21,5 
1929 16, 19,7 20,5 
1930 16,2 19,2 19,1 
1931 35,1 18,3 18,4 
1933 13,2 18,9 18,1 


von 7. v. 3. die Klein- und Mittelſtädte von 3J v. 5. und 
die Großſtädte von 50 v. 9. Seit der Machtübernahme ift 
bekanntlich auf dem Lande wie in der Stadt ein erfreulicher 
Geburtenanſtieg erfolgt; da das Land nicht ſo tief ge— 
ſunken war, iſt der Anſtieg hier etwas niedriger. 

Nachſtehende Überſicht bringt die Geburtenzahlen des 
Meferiger Kreiſes im Vergleich zu der früheren Grenzmark 
Poſen-Weſtpreußen ſeit der Machtübernahme (Tabelle 
rechte Spalte oben). 

Die ſe verhältnismäßig hohen Geburtenzahlen laſſen 
jedoch die biologiſche Cage günſtiger erſcheinen als ſie in 
Wirklichkeit iſt. Der ungewöhnlich hohe Kinderreichtum 


Voll -Naſſe 


1941 
Geburten auf looo Einwohner: 


Grenzmark Poſen 


Jahr Kreis Meſeritz Weſtpreußen 
1933 15,7 19,2 
1934 18,1 22, 
1935 20,2 19,4 
1936 19,5 2178 
1937 18,5 21,3 
1938 19,9 21,9 


der älteren Bauern- und Landarbeiterfamilien, der auch 
bei der Verleihung der Ehrenkreuze der deutſchen Mutter 
im Reeife deutlich bervortrat, beſteht heute nicht mehr. 
Nachſtehende Überſicht, die ſämtliche Ehen der Iandwirt- 
ſchaftlich tätigen Bevölkerung des Kreiſes nach dem 
Stande vom Juni 1939 umfaßt, zeigt die völkiſche Ceiſtung 
der älteren Kandfamilien, aber auch deutlich den ſtändigen 
Rückgang der Rinderzablen. 


Durchſchnittliche Kinderzahlen der landwirt- 
ſchaftlichen Bevölkerung am J. Juni 1939: 
90 92 9 
Eheſchließung 1500 555 N 22 | u Fa 
1929 1932] 1938] 
Bauern und Land- 7 
wirte über 2 ha.. | 6,0 | 4,3 || 3,0 53 
Bauern und Kand- | 
wirte unter 20 ha 68 | 4,3 2,9 17 
Landarbeiter „ 3,4 1,8 
Kandwirtfchaftl. tätige 
Bevölkerung i. Durch⸗ | 
cn 1 1,7 


Vot 1900 find alle Candfamilien kinderreich; ein in 
anderen Gegenden fruher ermittelter Zuſammenhang 
zwiſchen Betriebsgröße und Kinderzahl beſteht hier nicht. 
Der über Erbhofgröße liegende Beſitz fällt gegenüber den 
Bauern und Landarbeitern nicht ins Gewicht; feine 
Kinderzahlen liegen meiſt über Mittel. In den Jahren 
190-00 ſinkt die Durch ſchnittskinderzahl auf 4,4, reicht 
alſo zur Beſtandserhaltung des Candvolkes etwa aus und 
geftattet noch MRenſchen an die Stadt und andere Berufe 
abzugeben. In der Verfallszeit I92I—32 liegt die Kinder⸗ 
zahl mit 3,1 unter der Sollzahl zur Beſtandserhaltung; 
die Landarbeiter ſtehen noch etwas günſtiger da, als die 
Bauern und Candwirte. Nach den bisherigen Erfahrun— 
gen (3. B. J. Müller, Die biologiſche Cage des deutſchen 
Bauerntums) find auch Candehen nach 15 so jähriger 
Dauer zumeiſt abgeſchloſſen; auch wenn in dieſen vor 1932 
geſchloſſenen Ehen noch eine Anzahl Kinder geboren 
wird, dürfte nur gerade der Beſtand der Landbevölkerung 
geſichert fein, ein Überfbuß für andere Berufe nicht mehr. 
Von den jungen ſeit 1933 geſchloſſenen Ehen, 
die bisher noch in keiner Gruppe zwei Rinder 
im mittel erreichten, wird es abhängen, wie 
weit Bauer, Landwirt und Candarbeiter die 
augenblickliche biologiſche Schwäche über- 
winden und wieder zum Blutsquell des 
Volkes werden, mithin Renſchen an die Stadt 
und andere Berufe abgeben können. 

Der ſtändige Rückgang der Kinderzablen in den Ehen 
des Meſeritzer Candvolkes geht noch eindringlicher aus 
den folgenden Zuſammenſtellungen hervor, die den Sundert⸗ 
fa kinderloſer, kinderarmer und kinderreichen Land— 
familien erfaſſen; als Vollfamilie iſt nach dem heutigen 
Sprachgebrauch eine Familie mit mindeſtens 4 Rindern 
bezeichnet. 
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Ehedauer und KRinderzabl der landwirtſchaft— 


lichen Bevölkerung nach dem Stande vom 
J. Juni 1939: 
27755 Von Joo Ehen hatten Rinder: 
ſchließungs⸗ Fu: 5 ef N 
jahre 0 I | 2 3 4 Dollkamitien 
Berufsgruppe Landarbeiter 
vor 1900 0 ,I] 5,6 II, I 7,9 75, | 82,9 
I90oI— 1910] 1,7| 6,6 | 11,7 | 15,0 | 15,0 | 50,0 65,0 
I91I—1915| 7,5| 4,5 9,0 | 9,0 | 20,0 | 50,0 | 70,0 
1916-1920 3,8 6, 15, 20, | 15, | 38,5 | 53,9 
1921—1925 3,8 II,I | 22,2 II,] | 19,4 32,4 | 51,8 
19261939 | 3, | 16,9 28,0 1% 15,4 123,9 39,8 
1931—1935 | 8,0 | 12,5 | 42,0 17,9] 3,0 | 11,6 | 29,6 
ſeit 1936 10, % II 531 0 |o | o 


Berufsgruppe Bauern und Landwirte bis 20 ha 
vor looo 0 4, 8,8 8,8 | 12,5 | 65,0 | 77,5 


190I—1sIo| 09 3,8 | Io,0 17,6 | 15,9 | 52,7 | 68,6 

JsJI—1915 | © 8,4 | 20,0 | 23,3 20,0 | 28,3 | 48,3 

1916—1920 | 1,2 6,0 28,2 | 28,2 12,9 | 23,5 36, 

555 3,5 8, 5 23,3 | 22,4 | 21,6 | 20,7 | 42,3 

926—1930 | 5,0 | 18,6 25,5 23,4 | I1,2 He 

15311936 8,7 2% 48,8 1621775" 5 
| 0 0 


ſeit. 1936 | 17,0 66,0 [17,07 © 


Berufsgruppe Bauern und Landwirte über 20 ha 


vor 1900 e 9,7 9,6 19,2 | 61,5 | 80,7 
1901-1910 2,2 | 2,9 | 11,4 | 16,2 | 14,3 | 53,0 | 67,3 
19II—1915 | „ | 10,0 | 14,0 | 18,0 | 20,0 | 32,0 | 52,0 
1916—1920 | 4,7 | 7,7 23,3 | 24,4 | 14,4 | 25,5 | 39,9 
19211925 | 7,1 | 10,3 | 24,0 | 21,4 | 22,2 | 15,4 | 37,6 
19261930 | 9,1 | IL, I 17T 23, 18,8 135,51 38,8 
193J—1935 | 11,6 | 32,6 | 33,7 163 | 3:53.17 23 78 
ſeit 1936 23,3 60% IFS \o |o oe 


Der Landarbeiter hatte vor dem Weltkriege mehr Rinder 
(Jo v. 5. Vollfamilien) als der Bauer und Landwirt mit 
kleinerem Beſitz (48 v. 3. Vollfamilien), der größere Be- 
ſitzer etwas mehr (52 v. S.). Die Kriegs- und Nachkriegs⸗ 
jahre bringen in allen drei Gruppen ein ſtarkes Abſinken: 
Landarbeiter 51,8 v. 5., kleinere Bauern 42,3 v. S., 
größere Beſitzer 37,6 v. 5. Vollfamilien. Daß die ent- 
ſprechenden Jahlen für andere Candkreiſe und beſonders 
für ſtädtiſche Berufsgruppen ganz erheblich tiefer liegen, 
fei nur am Rande vermerkt. Von den 19261930 ge— 
ſchloſſenen Candehen find trotz des Geburtenanſtiegs ſeit 
1933 erſt 39,6 der Landarbeiterfamilien, 27,5 v. 5. der 
Familien kleinerer Beſitzer und 38,8 der Familien mit 
größerem Beſitz als Vollfamilien anzuſprechen. Bei die ſen 
Ehen hat ſich zweifellos die Not der CLandwirtſchaft in dem 
wirtſchaftlich ſchwachen und ſtiefmuͤtterlich behandelten 
Grenzkreiſe ausgewirkt; die allgemeine Soffnungsloſigkeit 
lähmte neben anderen Gründen den Willen zum Rinde. 
Erſchreckend find jedoch die Zahlen für die jungen, 1931 
bis 1935 geſchloſſenen Ehen, deren Seiratsjahr in der 
überwiegenden Mehrzahl noch vor der Machtübernahme 
liegt. o —2 Kinder hatten 62,5 v. 9. der Candarbeiterehen, 
75,5 v. 5. der Bauernehen (— 20 ha) und 77,9 v. S. der 
Familien der größeren Beſitzer. Hier liegt zweifellos 
eine völkiſche Gefahr vor, die von allen ver— 
eee Stellen ſtärkſte Beachtung for— 

ert. 

Nimmt man als anzuſtrebende Mindeſtzahl 20—21 Ge⸗ 
burten auf 1000 Einwohner an, fo erreichten im Durch— 
ſchnitt der Jahre 19341938 dieſe Zahl nur 8 von 
47 Landgemeinden des Kreiſes; 9 Gemeinden wieſen nicht 
einmal Jo Geburten auf Jooo Einwohner auf. Von den 
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nach 1920 geſchloſſenen Ehen der landwirtſchaftlich tätigen 
Bevölkerung wird nur in Jo Gemeinden ein Durchſchnitt 
von 3,4 und mehr Rindern erreicht. Fragen wir nach den 
Gründen dieſes erſchütternden Geburtentiefſtandes der 
landwirt ſchaftlich tätigen Bevölkerung, ſo beweiſen die 
vorſtehenden Überſichten eines Kandfreifes, der hier als 
Beiſpiel für viele andere dienen kann, bereits eindeutig, 
daß die regelmäßig zur Erklärung angeführten wirtſchaft— 
lichen Gründe nicht in erſter Cinie den Ausſchlag geben. 
Vor und nach dem Kriege ſowie feit der Machtübernahme 
bat der Landarbeiter immer einen hoheren Anteil an Voll— 
familien als der Bauer und Landwirt, und der größere 
Beſitzer hat zumeiſt nicht mehr, ſondern weniger Kinder 
als der Landmann mit kleinerem Beſitz. Jedenfalls ſteigt 
die Kinderzahl keineswegs eindeutig mit der Befingröße; 
allerdings trifft die in anderen Gegenden gemachte Be— 
obachtung, daß der Bauer mit größerem Beſitz ſtärker zur 
Rleinbaltung der Familie neige, bisher für unſeren Kreis 
nicht zu. Auch für die Stadt iſt wiederholt nachgewieſen, 
daß die Kinderzahl bei ſteigendem Wohlſtand (und meiſt 
überhöhten Anſprüchen) nicht geſtiegen, ſondern geſunken 
iſt bis zum Ausſterben der Familie; die Bevölkerungs- 
gruppen mit dem böchiten Einkommen haben durchweg 
die wenigſten Kinder). Nur allzuoft fand ſich in den 
Todesanzeigen der im jetzigen Krieg auf dem Felde der 
Ehre Gefallenen der Vermerk „unſer einziger Sohn!“ 
Der Geburtenrückgang iſt auch beim Landvolk 
in erſter Linie eine Frage des Willens, der 
) Dies trifft in der letzten Zeit nicht mehr durchgängig zu. 
Die Schriftleitung. 
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Einſtellung zum Rind, zur familie, zum Keben 
an ſich und damit eine Frage der Weltanſchau— 
ung. Das Sinken der Rinderzablen tritt dort zuerſt ein, 
wo die bäuerliche Grundhaltung einer geiſtigen Ver— 
ſtädterung das Feld räumt; erſt wenn die geiſtigen Voraus- 
ſetzungen da find, können wirtſchaftliche Gründe ein Ab— 
ſinken der Rinderzablen fördern. Wie in der liberaliſtiſchen 
Jeit die Übertragung des ſtädtiſchen Vorbildes auf das 
Dorf viele Werte alter bäuerlicher Geſittung zerſtört hat, 
find auf manchen Söfen die Cebensanſprüche über die 
Leiſtungsfähigkeit des Hofes gewachſen und konnten nur 
bei Kleinhaltung der Familie befriedigt werden, zumal in 
wirtſchaftlicher Wotzeit. Die Frage: Kind oder Auto ift 
häufig gegen das Kind beantwortet worden. Damit ſoll 
nicht gefagt fein, daß der Bauer bei ordentlicher Wirt— 
ſchaftsfuͤhrung nicht genau fo feinen Volkswagen fahren 
ſoll wie etwa der Sandwerksmeiſter oder ein anderer Volks— 
genoſſe mit ähnlichen Einkommen. Auch zu ſpäte Über- 
gabe des Hofes und infolgedeſſen zu ſpäte Seirat des Hof- 
erben haben vielfach zur Kleinfamilie geführt, anderer— 
ſeits aber auch die geſunde Sorge des Bauern um die Er— 
haltung des Hofes, die wirtſchaftliche Schwierigkeiten 
durch Erſparniſſe an Kindern auszugleichen ſuchte. 
Die ſe Sorge dürfte gerade in den in der Verfallzeit ſtark 
vernachläſſigten Grenzkreiſen des Oſtens ſtark gewirkt 
haben, alſo Kinderbeſchränkung zum Nutzen des Hofes. 
Diefer Grund kann allerdings nur für die Zeit vor der 
machtuͤbernahme gelten, denn das Reichserbhofgeſetz 
ſichert der Sippe den Sof unter allen Umſtänden, und ein 
ordentlich gefuͤhrter Hof wird immer wie ſeit Jahrhunderten 
eine kinderreiche Familie ernähren, zumal wenn nach dem 
Siege die Bauerntumspolitik noch nachdrücklicher in An- 
griff genommen wird. Gelegentlich wird ſogar das Reichs- 
erbhofgeſetz, das ja nicht die bäuerliche Wirtſchaftsweiſe, 
ſondern den Bauernhof als Grundlage geſunder, kinder— 
reicher Familien erhalten ſoll, als Grund für die Rlein- 
haltung der Familie angeführt, da angeblich fuͤr die Erben 
nicht ausreichend geſorgt ſei. Angeſichts der gewaltigen 
Erfolge des nationalſozialiſtiſchen Großdeutſchlands und 
des ſteigenden Bedarfs tüchtiger Menſchen für die ver— 
ſchiedenſten Aufgabengebiete wäre es im höchſten Maße 
kurzſichtig und verantwortungslos, eine höhere Kinder 
zahl abzulehnen, weil man angeblich für die weichenden 
Erben nicht genügend ſorgen könne; dann wird aus Ver⸗ 
antwortung gegenüber Sof und Familie übertriebene Be— 
denklichkeit und Flucht vor der Verantwortung dem 
Bauerntum und Volk gegenuber. Schon bisher haben 
weichende Erben, wenn ſie tuͤchtiges Erbgut von den 
Eltern her in ſich tragen, immer ihren Weg durchs Leben 
gefunden; unter den größten Deutſchen der Vergangenheit 
und Gegenwart befinden ſich viele Bauernſöhne und 
enkel. Die Weubildung deutſchen Bauerntums und die 
Förderungsgemeinſchaft der Candjugend ſollen nur als 
die wichtigſten Wege für nachgeborene Bauernſöhne ge 
nannt werden. Das Land und die Mittel für die Anſetzung 
tüchtiger Bauernföbne ſtehen heute im Öften zur Ver⸗— 
fügung; an der heutigen Landjugend liegt es, die einmalige 
möglichkeit und Aufgabe zu erkennen. Wach dem Siege 
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wird auch — was mancher Volksgenoſſe in der Stadt noch 
nicht erkennt — die Unterbewertung der Candarbeit und 
das Mißverhältnis zwiſchen den Preiſen landwirtſchaft— 
licher und gewerblicher Erzeugniſſe beſeitigt werden 
müſſen, um den wirtſchaftlichen Druck des Candvolkes 
zu beſeitigen. Eine wirtſchaftliche Beſſerung bringt aber 
nur dann einen Geburtenanſtieg, wenn das Candvolk 
und befonders die Landjugend den Willen zur kinderreichen 
Familie in ſich trägt und bekundet. 

Die ſeit Jahren beſtehende, durch ausländiſche Arbeiter 
und Kriegsgefangene nur vorübergehend gemilderte 
Arbeitsüberlaftung zahlreicher Bauernfamilien, beſonders 
der Bäuerinnen, iſt eine ernſte völkiſche Gefahr. R. w. 
Darrs hat bereits 1938 nachdrücklich darauf hingewieſen, 
daß „die Arbeitsverhältniſſe der deutſchen Bäuerin infolge 
überlaſtung ihrer Perſon faſt ſchon die möglichkeit neb- 
men, Mutter zahlreicher Kinder zu fein”. Dieſe Überlaftung 
liegt vor allem darin, daß die Bäuerin in immer ſtärkerem 
Maße neben der Arbeit in Saus, Sof und Garten auch 
Feldarbeit übernehmen muß. In vielen Fällen hat der 
Einſatz des weiblichen Arbeitsdienſtes, des Canddienſtes 
der 35J., der Candhilfe uſw. Erleichterung gebracht und 
wird fie noch bringen müſſen. Dieſe Entlaſtung iſt für 
werdende und ſtillende Mütter eine Wotwendigkeit. Fu 
verkennen iſt allerdings nicht, daß der heutige Mangel an 
landwirtſchaftlichen Arbeitskräften neben der Landflucht 
auch eine Folge des fruheren Geburtenrückganges iſt. Die 
Rinder, die jetzt in den jungen Landeben nicht geboren 
werden, fehlen wieder in I5—20 Jahren; das Landvolk 
muß auch auf bevölkerungspolitiſchem Gebiet durch einen 
Engpaß hindurch, um ſpäter wenigitens teilweiſe und zeit- 
weife mit eigenen Kräften wirtſchaften zu können. 

Wenn bisher immer nur von der Jahl der fehlenden 
Kinder die Rede war, fo liegt eine ebenſo ernſte Gefahr 
darin, daß Geburtenrückgang in den wertvollen, erb— 
tüchtigen, leiſtungsfähigen Familien des Landvolkes, die 
zumeiſt ſeit Jahrhunderten ihre Scholle bebauen, eine 
Gegenausleſe, d. h. einen Rückgang der wertvollen Erb— 
ſtämme gegenüber weniger erwünſchten und leiſtungs— 
fähigen bedeutet. Faſt alle hochbegabten Deutſchen ſtammen 
aus kinderreichen Familien aus Cand und Stadt. Da die 
Stadt bei der heutigen Kebensweife der Rulturvölker ſtets 
einen kräftigen Juſtrom vom Dorfe braucht, und ein 
großer Teil unſeres Volkes in Joo Jahren von dem heu— 
tigen Candgeſchlecht abſtammen wird, kommt es auf die 
wertvollen, kinderreichen Candfamilien ganz beſonders an. 
Sat der Bauer, Candwirt und Landarbeiter nur ein oder 
zwei Kinder, ſo muß eben der eine Sohn, der da iſt, den 
Hof oder die Stelle bekommen, da ein tüchtigerer Bruder 
nicht da iſt. Begabte Erbträger finden ſich nun einmal mit 
größerer Wahrſcheinlichkeit unter ſechs als unter zwei 
Kindern. Für das deutſche Candvolk gilt ebenſo wie für 
den ſtädtiſchen Volksteil neben der Wehrpflicht die Pflicht 
zur Aufzucht von mindſtens 4 Kindern, denn „nicht nur 
marſchierende Bataillone, ſondern auch gefüllte Wiegen 
ſichern die Zukunft”. Für das ganze Volk aber gilt die 
Mahnung des Reibsbauernfübrers Darrs: „Ohne Land— 
arbeit hungert das Volk, ohne Bauerntum ſtirbt das Volk.“ 


Verf. ſteht im Felde, Anſchr. durch die Schriftltg. 
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Somjetruffifche Bilanz: Vernichtetes Bauerntum - überftürzte Verftädterung 


Der gefamte Aufbau des Volkskörpers wurde durch den 
Bolſchewismus von Grund auf zerſtört: Die Kollekti- 
vierung, die Grenzausſiedlungen im Weſten und Norden 
und die Auswirkungen der großen Hungersnot von 1933 
haben die Siedlungsſtruktur des Landes entſcheidend 
verändert, Millionenmaſſen bäuerlicher Bevölkerung kamen 
in Bewegung. Die erſte große Wanderungswelle brachte 
die Deportation der Vulaken, d. h. der wohlhabenden 
Bauern nach Sibirien und dem hohen Norden. Molo— 
to w teilte auf dem VII. Rätekongreß mit, daß die Geſamt⸗ 
zahl dieſer Kulaken im Jahre 1928 5,618 Millionen be- 
tragen hätte, davon wären am J. Januar 1934 nur noch 
149000 in „entkulakiſiertem“ Juſtand zurückgeblieben. 
Es ſind alſo 5,468 Millionen aus ihren Dörfern ver— 
trieben worden, der größere Teil in die Iwangsarbeits- 
lager Sibiriens verbracht wurde. Über die ſtrukturelle 
Veränderung der Landwirtſchaft unter dem Einfluß der zu- 
nehmenden Vollektivierung kann man gewiſſe Anhalts— 
punkte aus der Candwirtſchaftlichen Statiſtik gewinnen. 


Jahl der Bauernbetriebe (Volchos- und Einzelbauern) 
u 
in Taufenden 


3 . Jahl der n | © 
* l = 2 | ſe = 
u) ofen Balten. Vene Eine See 
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I. Juni 1928 33,0 417 | 1,7 | 24095 | 24512 
J. „ 1929 | 57,0 | L008| 3,9 | 24831 | 25839 
1930 | 85,9 7553 23, | 19418 | 25416 
1931 | 211,1 | 13033 | 52,7 | 11698 | 24731 
1932 | 211,1 | 1soss | 61,5 | 9428 | 24483 
1933 | 224,5 | 15212 | 64,4 | 8409 | 23621 
1934 | 233,3 | 15717 | 71,4 | 6296 | 22013 
1935 | 245,4 | 17334 | 83,2 | 3500 | 20834 
I. April 1936 | 245,7 | 18322 | 89,0 | 2264 | 20587 
I. Juli 1936 | 244,5 | 18432 | 90,3 | 1982 20414 
I. April 1937 | 243,7 | 18535 | 93,0 | 1395 | 19931 


In der Zeit von 1930 bis 1937 iſt alfo die Geſamtzahl 
der Bauernhöfe um ¼ zurückgegangen; über 5,5 Mil— 
lionen Bauernhöfe find der Auflöfung anbeimgefallen, 
find keine Wachstumszellen geſunder Kandbevölferung 
mehr. 

„Die Familiengemeinſchaft der Bauernwirtſchaft hat 
aufgehört zu beſtehen. Man zählt im Dorf nicht mehr 
nach Familien, ſondern nach Arbeitsfähigen. Die Dorf- 
bevölkerung iſt atomiſiert worden. Die arbeitsfähigen 
Mitglieder einer Familie haben unabhängig voneinan— 
der ihre Funktion im Volchos, und dadurch wird unter 
Umſtänden auch die Gemeinſamkeit des bäuerlichen 
Familienhaushaltes in Frage geſtellt. Über jeden Ar— 
beitsfähigen und über ſeine Arbeitsleiſtung wird im 
Rolchos genau Buch geführt. Ein bis dahin kaum 
fuͤhlbarer Men ſchenüberſchuß im Dorf tritt nun ſehr 
deutlich zutage. Er bedeutet eine Schmälerung der Ver— 
dienſtmöͤglichkeit jedes einzelnen Kolchosmitgliedes.“ 

Damit ſchwindet auch für die bäuerliche Familie das bis 
dahin beſondere Intereſſe an der Familiengröße. Während 
die Candzuweiſung fruher nach der Rinderzahl erfolgte, 
muß jetzt jeder ſelbſt ſehen, wie er am beſten durchkommt. 
So fällt der im Jahre 1932 beginnende ſchnelle Rückgang 


der Jahl der Einzelbauernhöfe mit dem Rückgang des 
natürlichen Juwachſes der Landbevölkerung zuſammen. 


Die Vollektivierung bewirkte gleichzeitig eine Förderung 
der Abwanderung vom Kande zur Stadt, da bei einer 
gewiſſen Intenſivierung des Candbaues durch die Mechani⸗ 
ſierung fortgeſetzt landwirtſchaftliche Arbeitskräfte frei- 
ge ſetzt werden. Die Juſammenfaſſung der Rolbos in den 
Maſchinen⸗Traktorenſtationen, die ſich oft in den ſtädtiſchen 
Jentren der Landkreiſe befinden, brachte für jeden ein- 
zelnen Dorfbewohner den Übergang vom Dorf in die 
Stadt mit ſich. Die ſchlechteren Cebensbedingungen auf 
dem Lande, die einſeitige Verherrlichung ſtädtiſcher Fivili- 
ſation verſtärkten die Weigung zur Abwanderung. Die 
berufliche Umgliederung — der Bauer wandelt ſich immer 
mehr in einen landwirtſchaftlichen Spezialiſten — bat 
dazu geführt, daß unter der Landbevölkerung ein ſtei⸗ 
gender Anteil auf nichtlandwirtſchaftliche Berufsgruppen 
entfällt. 

Eine gewaltige Wanderungsbewegung wurde wiederum 
durch die 1933 über weite Candgebiete hereinbrechende 
Hungersnot ausgelöſt. Beſonders betroffen waren die 
Ukraine, der Nordkaukaſus und das Wolgagebiet. Auf der 
Flucht vor dem Junger zogen die Bauern aus dem Wolga— 
und Schwarzerdgebiet hauptſächlich nach dem Süden, um 
ſich in den dem Raufafus vorgelagerten fruchtbaren Rand— 
gebieten oder in Transkaukaſien anzuſiedeln. In die aus- 
geſtorbenen und verlaffenen Dörfer wanderten fpäter 
Bauern aus Zentralrußland ein, das durch die Hungersnot 
weniger gelitten hatte. Alle dieſe Wanderungsbewegungen, 
insbeſondere auch die Abwanderung in die Städte und in 
die Induſtrie, erfolgten unplanmäßig und verliefen 3 T. 
in entgegengeſetzten Richtungen. Die agrariſche Über— 
bevölkerung wurde auch durch dieſe Sungerwanderungen 
nicht beſeitigt, wenn auch die Siedlungsdichte infolge der 
Hungersnöte zurückgegangen iſt. 

Sunderttaufende, wenn nicht Millionen Bauern find 
durch die politiſchen Siedlungsaktionen bis in die 
legte Jeit von ihrem Seimatboden losgelöſt worden; es fei 
an die 1932/33 erfolgte Ausſiedlung ganzer Rofafensörfer 
im MNordkaukaſus erinnert, an die Räumung eines tiefen 
Grenzſtreifens entlang der ganzen gewaltigen Ausdehnung 
der ruſſiſchen Weſtgrenze, an die Räumung Rareliens im 
Morden, an die Verpflanzung der Wolgadeutſchen nach 
RKoſachſtan und der Deutſchen aus Wolhynien. Diefe 
politiſchen Siedlungsaktionen hatten nicht zuletzt das Ziel, 
die nationale Geſchloſſenheit der einzelnen Völkerſchaften 
der Sowjetunion weiter aufzulodern. Auch dieſe Ent— 
wurzelungen dürften biologiſch nicht ohne Rückwirkungen 
fein, zumal wenn die neuen Siedlungsräume klimatiſch un- 
geeignet werden. So z. B. wurden die aus dem heißen 
Klima Mittelafiens ſtammenden Usbeken swangsweife im 
hohen Norden angeſiedelt. 

Das Siedlungsdekret vom 17. November 1937, deſſen 
Durchführung einer beſonderen Siedlungsbehörde beim 
Innenkommiſſariat übertragen wurde, und das den Sied— 
lern, die nur noch in der Form von Volchoſen angeſetzt 
wurden, verſchiedenartige Vergünſtigungen gewährte 
— Beihilfen zur Überfieslung, Kredite für den Aufbau 
des Geböftes und zur Ingangfegung der Wirtſchaft, Be— 
freiung von den Pflichtabgaben — verfolgte offenbar 
militärpolitiſche Ziele. Beſonders begünſtigt wurde der 
Anſatz von Siedlerfamilien der Rotarmiſten im fernen 
Oſten und hohen Norden. 


Trotz der ſchnell fortſchreitenden Verſtädterung bat Ruß: 
land auch heute noch überwiegend den Charakter eines 
Agrarſtaates. Von den 170 Millionen Einwohnern leben 
rund /, nämlich J14 Millionen auf dem Cande. Dennoch 
iſt die inzwiſchen erfolgte berufs- und klaſſen mäßige 
Umſchichtung überaus bedeutſam. Die Einzelbauern, 
die 1913 noch 65,1 v. 5. der Geſamtbevölkerung aus— 
machten, find 1937 auf 5, v. 5. zuſammengeſchmolzen. 
Die größte Gruppe ſtellen an ihrer Stelle die Rolchos— 
bauern, die Handwerker und die in Kooperationen zu— 
ſammengeſchloſſenen Heimarbeiter mit 55,5 v. 5. der Be- 
ſamtbevölkerung 1937 dar. Der Anteil der Arbeiter und 
Angeſtellten iſt von 16,7 v. 5. im Jahre 1913 auf 34,7 v. 5. 
1937 geſtiegen. Gänzlich verſchwunden find das Bürger- 
tum und der Adel. Der Anteil diefer Schichten betrug 1913 
15,9 v. 5., er ſank 1928 auf 4,5 v. 5., um in den letzten 
Ausweiſen völlig zu verſchwinden. Der Anteil der Heeres— 
angehörigen, Penſionierten und Schüler ſtieg dagegen von 
2,3 v. S. 1913 auf 4,2 v. 5. 1937. So läßt auch die Berufs» 
gliederung ſehr deutlich den Prozeß der Verſtädterung und 
der Koslöfung vom Lande erkennen. 


Junahme der ſtädtiſchen Bevölkerung. 


Städt. e BEE 

Volkszähl Bevölk. gegenüber dem 

I ee 

IJ. Januar 1914 257 

28. Juli 1929 20,8 — 15,8 
17. Dezember 1926 26,3 26, 
I. April 1931 32,0 21,7 
I. Januar 1933 39,7 24,1 
1939 55,9 40,8 


Der erſte Fünfjahresplan ſah in feiner Optimalvariante 
ein Anwachſen der Stadtbevölkerung von 24 v. 5. vor, 
tatſächlich wuchs die Stadtbevölkerung von 1927—1932 
um 12 Millionen, nämlich von 25 auf 37 Millionen, d. h. 
um 48 v. 35. während der Plan für den I. Oktober 1933 
mit höchſtens 34,7 Millionen ſtädtiſcher Bevölkerung 
rechnete, mußte auf Grund der Fortſchreibungen am 
J. Januar 1933 eine ſtädtiſche Wohnbevölkerung von 
40,3 Millionen feſtgeſtellt werden. 

Während Ende 1926 die ſtädtiſche Bevolkerung kaum 
18 v. 5. der Geſamtbevölkerung der UdSSR. ausmachte, 
beträgt ſie nach den Ergebniſſen der Volkszählung von 
1939 32,8 v. S.; fie wuchs von 26,3 Millionen im Jahre 
1926 auf 55, Millionen im Jahre 1939, d. h. um mehr 
als das Doppelte. Eindrucksvoll für das überſtürzte Tempo 
des Wachſens des ſtaͤdtiſchen Bevölkerungsanteils iſt ein 
internationaler Vergleich. Zu der Verdopplung der ſtädti⸗ 
ſchen Bevölkerung, die die UdSSR. in 12 Jahren er— 
reichte, brauchte die USA. 30 Jahre, Deutſchland in der 
Epoche feiner induſtriellen Entwicklung 40, England 
ſogar 70 Jahre. Die Entwicklung der Einwohnerzahl der 
Sauptſtadt der UdSSR., Moskau, ſpiegelt das anders- 
artige Wachstum beſonders eindringlich. 


Einwohnerzahlen von Moskau 
(in Tauſend) 


1914 1481 
1917 2165 
192⁰ 952 
1923 1543 
1926 2029 
1931 2781 
1939 4137 
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Die meiften diefer neuen Großſtädte haben aber baulich 
noch keinen großſtädtiſchen Charakter. 

„Die zu den Erd- und Bauarbeiten anrückenden Ar- 
beiter wohnen zunächſt in behelfsmäßigen Maſſen— 
baracken, die vielleicht allmählich durch feſtere Block— 
hütten erſetzt werden. Familienväter mit individualiſti⸗ 
ſchen Trieben ſuchen dieſen Maſſenunterkünften ſelbſt 
unter Opfern ſchnellſtens zu entgehen. Sie graben ſich 
Erdhoöhlen, bauen ſich Unterſtände, deren Vorzug im 
eigenen Serd (aus ein paar Fiegeln) beſteht. Und fo ent- 
ſtehen ausgedehnte Lager, denen alle Eigenſchaften 
ſtädtiſchen Charakters vorläufig fehlen. Das Werk und 
die dazugehörigen Verwaltungsgebäude, vielleicht auch 
noch eine Serie von Beamtenwohnhäuſern und einige 
Gebäude für Behörden bilden das zukünftige Stadt— 
gerippe, um das allmählich als Adern und Sehnen 
Straßenzüge wachſen. Setzt dann der Häuſerbau ein, 
ſo ergeben ſich auch dort wieder minimale Wohnflächen 
auf den Kopf der Bevölkerung. Das Maß der ſozialen 
Fürſorge iſt jedoch je nach den Umſtänden und Befähi— 
gung der leitenden Perſonen überaus unterſchiedlich. 
Der neugierige Reiſende kann in ſolch neue Städte 
kommen, die teilweiſe einen anachroniſtiſch modernen 
Eindruck machen. Er kann an anderen Grten oder auch 
nur an andern Teilen dieſer neuen Plätze Juſtänden be— 
gegnen, die chaotiſch find.” 

Eine beſonders drückende Folge des überſtürzten An— 
wachſens der Städte iſt die kaum vorftellbare Wohnungs— 
not, da die Erſtellung neuen Wohnraumes weit lang- 
ſamer geht als der unveränderte Juſtrom zu den Städten. 
Nach den amtlichen Erhebungen ftanden in den Städten 
für menſchliche Wohnzwecke zur Verfügung: 


1928 162,5 Millionen Guadratmeter 
1936 209,4 „ „ 


Demgegenüber ſtieg die Anzahl der in Städten lebende 
Arbeiter im Gegenſatz zur Candbevölkerung: 


1928 II,s Millionen 
1936 25,7 95 

Während ſich die Jahl der Arbeiter mehr als verdoppelte 
und die Geſamtbevölkerung der Städte etwa um 85 v. 5. 
anſtieg, konnte der ſtädtiſche Wohnraum nur um 25 v. 5. 
vermehrt werden. Die für den Einzelnen zur Verfügung 
ſtehende Wohnfläche hat ſich alſo weiter erheblich ver— 
ringert. Vor noch nicht allzu langer Jeit wurde als Norm 
für die Wohnfläche eines Sowjetbürgers 2,6 qm feſtgelegt. 
Es hat den Anſchein, daß nicht einmal dieſe Fläche auf— 
recht erhalten werden kann. So nahm die Wohnungsnot 
in den Sowjetſtädten kaum vorſtellbare Formen an. 
Männer und Frauen, Erwachſene und Rinder, Alte und 
Junge, Geſunde und Kranke, hauſen auf engſtem Raum 
zuſammen, und in die 6—8 qm große Küche teilen ſich 
4, 6, ja auch Jo Familien. Es iſt nicht ſelten, daß 2, 3 und 
mehr Familien in ein und demſelben Raum wohnen 
müſſen. Es iſt keine Frage, daß gerade dieſe Wohnungs— 
verhältniſſe in erheblichem Maße zu dem gewaltigen An- 
ſteigen der Abtreibungen in den ſtädtiſchen Siedlungs- 
gebieten beigetragen haben. 


Verf. ſteht im Felde. Anſchr. durch die Schriftleitung. 


DAS OPFER DER SOLDATEN 
VERPFLICHTET DIE HEIMAT 
ZUM OPFER. 
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Hansjoachim Lemme: 


fiansjoachim femme, „Was ift ein Volk?“ 
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„Was ift ein Volk?” 


Bemerkungen zu dem Buche Lothar Stengel v. Rutkowski: Was ift ein Volk? 
Der biologifche Volksbegriff‘). 


Es hat keinen Augenblick in der Geſchichte gegeben, 
in dem die Frage: „Was iſt ein Volk?“ fo brennend ge- 
weſen wäre wie jetzt, wo ein Volk ſich anſchickt, für Erd— 
teile eine natürliche Ordnung durchzuſetzen. Vor uns 
haben dies ſchon andere verſucht und find daran zugrunde 
gegangen. Die naturwiſſenſchaftliche Erkenntnis, was ein 
Volk iſt, fehlte ihnen. Uns iſt ſie gegeben. Werden wir die 
Schlußfolgerungen daraus ziehen und fo unſere welt- 
geſchichtliche Aufgabe erfüllen, ohne an ihr zu ſterben? 
Den Begriff „Volk“ zu beſtimmen, haben ſich Wiſſen— 
ſchaftler vieler Fächer bemüht. Von der Geiſteswiſſenſchaft 
oder von der Rechtswiſſenſchaft allein her iſt es nicht mög- 
lich. Erb- und Raſſenkunde müffen dazu beherrſcht werden. 
F. Ruttke als ein Rechtswahrer, der diefe Vorausſetzung 
erfüllt, hat als erſter eine ſcharf geprägte Begriffsbeſtim— 
mung geſchaffen: „Volk ift die ſich ſelbſt bewußte Zu- 
ſammenfaſſung blutsverbundener Familien, von denen die 
einzelnen Volksgenoſſen zwar Raſſengemiſche voneinander 
naheſtehenden Raſſen darſtellen, während ihre Geſamtheit, 
das Volk, ſich durch eine alle einzelnen Volksgenoſſen mit- 
einander verbindende Raſſe eine eigene Geſittung und ins- 
be ſondere eine eigene Sprache geſchaffen hat.“) 

Die ſe Erklärung enthält alle weſentlichen Grundlagen. 
Sie zur Grundlage einer Politik gemacht, müßte dann vor 
den Fehlern der Völker, die ihre politiſche Schöpferkraft 
regelmäßig mit ihrem völkiſchen Tode bezahlen mußten, 
bewahren. Da aber lebensgeſetzliches Denken bei den meiſten 
durch die Gewöhnung der vorangegangenen Erziehung, 
teils vielleicht ſogar durch erblich geſetzte Grenzen als Folge 
der ſchon lange währenden lebensgeſetzlichem Denken 
feindlichen Ausleſevorgänge, auf außerordentliche Schwie— 
rigkeiten ſtößt und es deshalb oft bei einem bloßen äußeren 
merken der Tatſachen bleibt, können viele hinter der 
nüchternen und vielleicht ſchwerfälligen Begriffsprägung 
die Widerſpiegelung voͤlkiſchen Lebens nicht ſehen. 
Ruttke hat ſich leider auf die Darſtellung feiner Begriffs 
beſtimmung beſchränkt. Stengel v. Rutkowski hat 
nun um die Frage ein Buch geſchrieben. Er ſtimmt in der 
Auffaſſung mit Ruttke überein, prägt aber eine neue 
Begriffsbeſtimmung, die neben der Raſſe auch die Umwelt 
berückſichtigt. F. Ruttke ſelber erkennt die Berechtigung 
dieſer Begriffsſetzung an, wenn er neuerdings ſchreibt: 
„Volk wird für uns immer mehr ins Bewußtſein getretene 
erb- und umweltbedingte Schickſalsgemeinſchaft beſtimmter 
raſſiſcher Prägung“). Der Wert und die Bedeutung der 
Stengel ſchen Arbeit, die fie über den Rahmen der ublichen 
Erſcheinungen des wiſſenſchaftlichen Büchermarkts beraus- 
bebt, iſt der großangelegte Verſuch, aus der gewonnenen 
Begriffsklarheit die Schlußfolgerungen für das Leben in 
ſeiner Geſamtheit zu ziehen. Dies iſt ein bleibendes und 
ein hohes Verdienſt, mag Xritik auch da oder dort ein- 
zugreifen haben. Im folgenden ſeien die Sauptgedanken⸗ 
gänge kurz dargeſtellt. 

Volk iſt eine doppelte Gemein ſchaft: aus Erbanlage 
und Umwelt. Aus der wechſelwirkung zwiſchen beiden 
ergibt ſich das volkiſche Schickſal. Das Volk ift jo das 
Ergebnis ſeiner Vergangenheit, aber gleichzeitig die Ur- 


> Berl. Kurt Stenger, Erfurt, 1940, 177 S. 2 
) Rutt£e, Kaffe, Recht und Volk, J. §. Lehmanns Verl., München- 
Berlin, 1937, S. 14 u. 5. 
Archiv f. Bev.-Wiſſ. u. Bev.⸗Pol. XI. Jahrg. 1941, S. 21. 


face feiner Zukunft. „Das Volk, mit allen Volksgenoſſen 
beiderlei Geſchlechts als ganzes genommen, beſtimmt ſomit 
durch feine Battenwabl und Kinderzahl die erbliche Potenz 
des künftigen Volkes. Dadurch iſt der einzelne nicht nur 
an der Geſchichte feiner Jeit, ſondern handelnd oder unter— 
laſſend an der geſamten künftigen Geſchichte ſeines Volkes 
beteiligt” (S. II7). „Arbeit und Elternſchaft ſollten daher 
in einem lebensgerecht denkenden Volke die weſentlichen 
Maßſtäbe für den Wert einer Perſönlichkeit fein” (S. 119). 
St. v. R. erörtert im einzelnen die Bedeutung der Sprache 
im Volkskampf, die Möglichkeiten für eine lebensgeſetzliche 
Ge ſchichtsbetrachtung, die Beziehungen zwiſchen den 
Völkern und den verſchiedenen Volksangehòͤrigen und das 
werden und Vergehen eines Volkes. Hier ſei wegen feiner 
be ſonderen Jeitgemäßheit aus dem Kapitel über die Be- 
ziehungen zwiſchen den Angehörigen verſchiedener Völker 
einiges erwähnt. „Man ſoll deshalb fuͤr raſſenpolitiſche 
Erwägungen momentane Vonflikte zwiſchen raſſiſch 
einander nahe verwandten Völkern nicht zu grundſätzlich 
auffaſſen, ſondern als das, was fie find: reparable Mosi- 
fikationen!“ (S. 137). „So werden ſich ein ſtark Wordiſcher 
Deutſcher und ein ſtark Weſtiſcher Italiener, fo lange fie 
ſich durch die Ausrichtung von feiten der autoritären Welt- 
anſchauungen der Achſe „Faſchismus“ und „National- 
ſozialismus“ leiten laſſen, zweifellos mehr oder weniger 
weitgehend verſtehen und in ihren Wertungen verſtän— 
digen. Für eine gemeinſame Fortpflanzungs- und Umwelt⸗ 
gemeinſchaft auf längere Sicht würde aber vermutlich 
das enge Verhältnis zwiſchen zwei auch raſſiſch ſich näher— 
ſtehenden Menſchen glücklicher und dauerhafter ſein“ 
(S. 137). In den letzten Kapiteln, die von der Anwendung 
der gewonnenen Erkenntnis des Lebens als einer Aus- 
einanderſetzung von Erbgut und Umwelt auf andere 
Wiſſenſchaftsgebiete handeln, ſteigt St. v. R. bis zu einem 
ebenſo mutigen wie klaren weltanſchaulichen Bekenntnis 
empor. „Was iſt Weltan ſchauung? Was iſt Religion und 
damit die letzte gefuͤhlsmäßige Bindung für uns? Es ift 
nichts anderes als das ehrfurchtige und dankbare Ein— 
fügen des Menſchen in die göttliche Ordnung und Geſetz— 
mäßigkeit des Alls mit den Kräften feines Gemüts” 
(S. 162). „Nation' heißt nichts anderes als Erbanlagen— 
und Fortpflanzungsgemeinſchaft und ‚Sozialismus‘ iſt 
nichts anderes als die lebensgerechte Ordnung unſeres 
Cebensraumes, unferer ‚Umwelt‘ nach dem Maße der für 
das Volk geleiſteten lebensgerechten Arbeit. Wegen dieſer 
feiner naturgefegliben Baſis iſt der Wationalſozialismus 
fo ſchickſalhaft unüberwindlich“ (S. 163). „Es ſcheint, 
als ob wir endlich die verlorene Einheit des geſamten 
voͤlkiſchen Lebens, ob Politik, ob Wiffenfchaft, ob Religion 
und Kultur, im Jeichen des Hakenkreuzes wiederfinden 
werden. Dieſe Einheit heißt: Das deutſche Leben.“ 

Die Begriffs beſtimmung für „Volk“ lautet bei Stengel— 
v. Rutkowski: „Ein Volk iſt das Ergebnis und die 
Urſache einer viele Geſchlechterfolgen umfaſſenden Erb— 
anlagen- und Fortpflanzungsgemeinſchaft (Subſtanzgemein— 
ſchaft) des Menſchen, die eine eigene, kennzeichnende natür- 
liche wie geſittungsmäßig⸗-ſtaatliche Umwelt errichtet, be— 
bauptet und geſtaltet und durch deren Prägungs- und 
Jüchtungswirkung ihre eigene Beſchaffenheit beſtimmt“ 
(S. 12). Anders wie bei Ruttke kommt das Wort 
„Raſſe“ nicht vor. Es iſt erſetzt durch „Erbanlagen und 
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Fortpflanzungsgemeinſchaft“ entſprechend der von St. 
v. R. vorher für Raffe gegebenen Begriffsbeſtimmung 
als „kennzeichnende Erbanlagengemeinſchaft“. St. v. R. 
kommt auf Grund eingehender Überlegungen zu dieſer 
Erklärung, die auch nicht falſch iſt. Sie reicht aber nicht 
aus und iſt gerade in der Begriffsbeſtimmung für „Volk“ 
unangebracht. Sie geht an der Wirklichkeit des Cebens 
vorbei, in der es nicht möglich iſt, willkürlich auf Grund 
von Vereinbarung beliebige Erbanlagen als kennzeichnend 
herauszugreifen und zu behaupten, daß die ſo gebildete 
Gruppe eine Raſſe ſei, ſondern in der fi vielmehr be- 
ſtimmte Gruppen natürlich gebildet haben, durch deren 
Beobachtung ſich der Raſſenbegriff gebildet hat. Die 
Spftematif, die Günther volkstümlich gemacht hat und 
die im großen und ganzen als allgemein gültig anerkannt 
wird, iſt nicht ſo ſehr äußerlich, wie St. v. R. es meint. 
Sie gibt einen wirklich beſtehenden Juſtand wider, an dem 
wir bei Feſtlegung des Volksbegriffs nicht vorbei gehen 
dürfen. St. v. R. hebt mit Recht hervor, daß auch die 
Raffe Wandlungen unterworfen iſt, aber er betont es zu 
ſehr. So kommt es, daß er in der Anwendung des Aus— 
drucks Raſſe ungenau iſt und an nicht wenigen Stellen 
Raſſe = Vitalraſſe braucht (3. B. S. 27/28 S. Jog anders 
wieder S. II7, 28). Es iſt nicht richtig, wenn St. v. R. 
meint, die verſchieden große Kinderzahl qualitativ ver— 
ſchiedener Einzelmenſchen derſelben Raſſe ſei das faſt 
allein entſcheidende Problem der Raſſenpolitik (S. 20). 
Das war gerade in Deutſchland ſchon vor dieſem Kriege 
nicht der Fall und wird es erſt recht nicht nach die ſem fein, 
Die nicht genügend ſcharfe Erfaſſung des Raſſenbegriffs 
führt allzu leicht zu der Auffaſſung, daß jede beliebige 
Erbanlagengemeinſchaft, wenn fie nur lange genug dauere 
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und die Umweltvorausſetzungen geſchaffen ſeien, zur 
Volksbildung führen könne. St. v. R. hat das ſelbſt an 
einer Stelle, wenigſtens mittelbar, ausgeſprochen (S. 133). 
Er meint es natürlich ſelbſt nicht. An anderer Stelle er- 
wähnt er, wenn auch nur nebenbei, daß raſſiſche Ver— 
miſchung zu einem erblichen Chaos führe, von dem man 
nicht wiſſe, ob es jemals wieder etwas Lebenstüchtiges 
zuſtande bringe. Wir müſſen uns aber gerade bei dem 
großen Juſtrom Fremdvölkiſcher, der ſich jetzt über uns 
ergießt und in Jukunft eher ſtärker als ſchwächer werden 
wird, ein klares, raſſiſch ſcharf beſtimmtes Juchtziel vor 
Augen halten, wenn wir den Juſammenhang mit der Ver— 
gangenheit unſerer ſchöpferiſchen Raſſe, nämlich der 
Mordiſch⸗Fäliſchen, nicht verlieren wollen, wie St. v. R. 
es an einer Stelle nennt (S. II7). In dieſer Frage wäre 
alſo eine ſchärfere Erfaſſung des wirklichen Tatbeftandes 
und eine klarere Grenzzeichnung dringend notwendig. 

überhaupt wird die Weiterarbeit St. v. R. noch zu 
einer Abſchleifung ſeiner Ausdrucksweiſe bringen müſſen, 
die die ſer Veröffentlichung noch fehlt. Auch eine beſſere Aus- 
geglichenheit der ganzen Arbeit, eine Vertiefung mancher 
nur angedeuteten Gedankengänge wäre notwendig. Man 
hat den Eindruck, daß St. v. R. bei der Fülle der ihn be- 
drängenden Gedanken einfach nicht die Geduld dazu auf- 
brachte. Ebenſo müſſen gerade in einer ſolchen Arbeit die 
vielen, meiſt ganz leicht vermeidbaren Fremdworte ſehr 
ſtören. 

Es bleibt der Eindruck einer wirklich ſchöpferiſchen 
Arbeit von großem Gedankenreichtum, die die letzten 
Tiefen unſeres vöͤlkiſchen Cebens berührt. 

Anſchr. d. Verf.: Reichsausſchuß für Volksgeſund— 

heitsdienſt, Berlin W 62, Einemſtr. II. 


Heljar Mjöen: 


Was du willen mußt (ID) 


Warum find Eltern und Kinder verſchieden? 


Frage II: wir ſprachen von der Vererbung, d. h. daß 
die Eigenſchaften der Vorfahren durch Vererbung auf die 
Nachfahren übertragen werden. Woher kommt es, daß 
Eltern und Rinder trotzdem manchmal recht verſchieden 
find? Daß z. B. braunäugige Eltern ein blauäugiges Kind 
bekommen? 

Antwort: Die Verſchiedenheit kommt daher, daß man 
nicht die Eigenſchaften der Eltern erbt, ſondern die der 
Sippe — eine Tatſache, die ihre einfachſte Erklärung 
durch die ſogenannten Mendelſchen Vererbungs- 
geſetze findet. 

Kernpunkt der Mendelſchen Vererbungsgeſetze iſt: das 
Individuum erhält die Hälfte der Erbanlagen durch den 
Vater, die ander Hälfte durch die Mutter. Weiter: die Erb— 
anlagen „verſchmelzen“ nicht miteinander, ſondern bleiben 
unabhängig voneinander beſtehen, um in der näch— 
ſten Generation getrennt, gefpalten zu werden. 

Ein einfaches Tierexperiment wird dieſe Tatſache be- 
leuchten. Durch Kreuzung zweier Ranindenraffen, von 
reiner aber verſchiedener Raſſe — eine farbige und eine 
weiße — erhält die Nachkommenſchaft die Veranlagung 
für gefärbten Pelz von dem einen und die Veranlagung für 
weißen Pelz von dem anderen der Eltern. Sämtliche wer— 
den aber — trotz der gemiſchten Veranlagung — gefärbten 
Pelz haben, da dieſe Veranlagung „durch ſchlagender“ iſt als 
die andere (dominierender Erbgang). 

Bei Kreuzung zweier ſolcher gemiſcht veranlagter 
Baſtardindividuen wird jedoch bei der Nachkommenſchaft 


die weiße Farbe wieder hervorſpringen, und zwar in einem 
ganz beſtimmten Hundertſatz, 25 vom Sundert. 

Wie man alfo ſieht: die weiße Pelzfarbe des einen Grof- 
elterntieres iſt nicht „verſchwunden“, ſondern hat nur 
eine Generation „überfprungen”, um bei den genannten 
25 vom Hundert der Enkelkinder wieder aufzutauchen. 

Die Mendelſche Geſetzmäßigkeit — die ſich hier in ihrer 
einfachften Form darſtellt, gilt nicht nur bei Tieren 
und Pflanzen, ſondern auch beim Menſchen. 
Beim Menſchen kann man zwar nicht experimentell vor— 
gehen, die Familien- und Raſſenforſchung hat aber er- 
geben, daß die Eigenſchaften beim Menſchen denſelben 
Vererbungsgeſetzen folgen. Beiſpielwseiſe vererben ſich 
braune und blaue Augen beim Menſchen nach 
die ſer Geſetzmäßigkeit, indem ſich braune Augen 
wie farbiger Pelz, blaue Augen wie weißer 
Pelz beim Kaninchen vererben. Die Anlage für 
braune Augen ſchlägt alſo durch; die Anlage für blaue 
Augen wird überdeckt. Seiraten nun zwei Menſchen mit 
überdeckter Anlage für blaue Augen, jo wird Y, ihrer 
Rinder blauäugig werden, obwohl beide Eltern braune 
Augen haben. 


Kompliziertere Formen der Vererbung. 
Nicht alle mendelſche Vererbung geht nach jo einfachen 
zahlenmäßigen Verhältniſſen vor ſich. Es gibt äußerſt 
verſchiedenartige und darunter auch ſehr komplizierte For— 
men Mendelſcher Vererbung. Beiſpielsweiſe ſei die Ver— 
erbung der Hautfarbe erwähnt bei der Kreuzung zwiſchen 
Negern und Weißen. Das Erbgut dieſer Kreuzung, der 
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ſogenannte Mulatte, bat bekanntlich eine dunkle Haut— 
farbe. Und auch bei der Kreuzung der Mulatten unter ſich 
bleibt die dunkle Sautfarbe in der Regel durch viele Genera— 
tionen beſtehen. Wun glaubte man ſeinerzeit, die weiße 
Farbe wäre vollſtändig verſchwunden — daß man mit 
anderen Worten eine Eigenſchaft gefunden babe, die ihren 
eigenen Weg ginge, ohne ſich um die Mendelſchen Ver— 
erbungsgeſetze zu kümmern. Bis ſich eines Tages erwies, 
daß bei der Kreuzung der Mulatten untereinander 
die weiße Farbe in einem ganz beſtimmten, ob— 
wohl ſehr minimalen Prozentverhältnis — etwa 
in I von 64 Fällen — wieder bervortrat. 


Ein verkannter Forſcher. 


Die Mendelſchen Vererbungsgeſetze tragen ihren Namen 
nach dem Auguſtinermönch Gregor Mendel, der um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts lebte. Weben feiner Wirk— 
ſamkeit als Cehrer der Phyſik beſchaftigte er ſich mit Rreu- 
zungsverſuchen verſchiedener Pflanzenforten, U. a. kreuzte 


Buchbeſprechungen 


er weiße und rote Exemplare miteinander und unterſuchte 
die Farbe der Nachkommen. Sodann kreuzte er dieſe Nach— 
kommen unter ſich, um die weiteren Ergebniſſe zu ver— 
folgen uſw. Seine Experimente wurden jedoch wenig be— 
achtet, und die Wiſſenſchaft von damals ſchenkte ibm 
fein Vertrauen. Er ſtarb als ein gänzlich Unbekannter, 
der feinen Lehrerberuf „gewiſſenhaft betreut“ und ſich 
daneben ein wenig mit „botaniſchen Intereſſen“ beſchäftigt 
hatte. 

Später aber wurden ſeine Arbeiten wieder hervorgeholt, 
und es zeigte ſich bei näherer Unterſuchung, daß dieſes 
Material, das er geſammelt hatte, fo glänzend 
geordnet war, daß es als Grundlage einer ganz 
neuen Wiſſenſchaft — der Vererbungslehre — 
dienen konnte. Der verkannte Auguſtinermönch bekam 
ſeine Ehrenrettung, und er ſteht heute — nachdem die 
meiſten wiſſenſchaftlichen „Größen“ von damals längſt 
vergeſſen find — da als der geniale Naturforſcher. 


Anſchr. des Verf.: Vinderen-Gslo. 


Buchbeſprechungen 


Weinert, B.: Der geiſtige Aufjtieg der Menſchheit vom 
Urſprung bis zur Gegenwart. 1940, Stuttgart, F. Enke. 
300 S. 155 Abb. Preis geh. Rm. 19. — geb. RM. 20.80. 


Der vorliegende Band iſt eine Fortführung und ein 
Abſchluß der beiden früher erſchienenen Werke „Urſprung 
der Menſchheit“ und „Entſtehung der Menſchenraſſen“. 
Angeſichts der Tatſache, daß von Gegnern der Abſtam— 
mungslehre heute noch immer wieder verſucht wird, eine 
Sonderſtellung des Menſchen in der Natur in feinen 
geiſtig-ſeeliſchen Fähigkeiten zu begründen, iſt Weinerts 
Rlarlegung der allmählichen, ſtufenweiſen Entwicklung 
der geiſtigen Fähigkeiten des Menſchen beſonders be— 
grüßenswert. Weinert baut ſinngemäß feine Dar- 
ſtellungen auf der Schilderung der geiſtigen Fähigkeiten 
der Affen und der Menfchenaffen auf. Er kommt hier zu 
dem Schluß, daß Surxleys Geſetz im geiſtigen Verhalten 
noch mehr zutrifft als im Rörperliben: daß ſich höchſte 
Menſchenaffen und primitivſte Menſchenraſſen ſehr viel 
näher fteben als die niedrigſten und die höchſten Affen— 
arten. Es wird dann aufgezeigt, welche geiſtigen und kul— 
turellen Fortſchritte nötig waren, um aus hoͤchſtſtehenden 
Antbropoiden primitivſte Menſchen werden zu laſſen. An 
Hand der prähiſtoriſchen Funde und durch Vergleich mit 
den heute noch lebenden primitiven Menfcbenraffen wird 
dann die geiſtige Söhe und der kulturelle Beſitz der ver— 
ſchiedenen Entwicklungsſtufen, der Anthropusſtufe, der 
reandertalſtufe und des Eiszeitmenſchen dargeſtellt. Ab— 
ſchließend werden die gewaltigen geiſtigen Leiſtungen ge- 
würdigt, die die europäiſchen Völker in den letzten Jahr— 
bunderten auf dem Gebiet der naturwiſſenſchaftlichen 
Forſchung vollbracht haben. Das Buch, dem man eine 
recht weite Verbreitung und Wirkung wuͤnſchen muß, zeigt 
jedem Unvoreingenommenen klar und eindeutig, daß die 
geiſtigen Fähigkeiten ſich im Verlaufe der Stammes 
geſchichte genau fo entwickelt haben, wie die Geſtalt des 
menſchlichen Rörpers: „Rörper und Geiſt find nicht nur 
untrennbar, auch ihre Entwicklung iſt gleichſinnig und als 
ſolche unſerer Erforſchung zugänglich. Der men ſch kam 
aus dem Tierreich, dem er nach Form und Funktion ſeines 
Körpers heute und immer angehören muß — das er aber 
durch ſeinen Geiſt uͤberwand. Den gleichen Weg wie der 
Körper ging auch die Entwicklung feines Geiſtes; und 
es iſt nichts Men ſchenunwuͤrdiges, ſondern ſchließlich die 


letzte und höchſte Folgerung wahren Menſchentums, wenn 
der Menſch ſelbſt ſeinen geiſtigen Aufſtieg erkennt und 
begreift.“ F. Schwanitz. 


von Bothmer, .: Germaniſches Bauerntum in Nord— 
frankreich. 1939. Goslar, Goslaer Volksbücherei. 93 S. 
Der Verfaͤſſer behandelt die Geſchichte der ſeit der Cand— 
nahme germaniſch befiedelten Gebiete des heutigen Word— 
oſtfrankreich, deren germaniſch-flämiſch-dietſche Natur 
gegenüber dem eigentlichen Flandern im belgiſchen Staats- 
verband bisher zu wenig in unſerem Bewußtſein lag. 
Er weiſt den vorwiegend germanifch-bäuerliben Cha— 
rakter dieſes Volkstums bis auf den heutigen Tag nach, 
allerdings ausſchließlich auf Grund der Sprache, ohne 
dabei auch nur mit einem Worte die raſſiſchen Gegeben— 
heiten zu erwähnen. 5. Bremſer. 


Rodenwaldt, E.: Die Raſſenmiſchung als hiſtoriſch⸗bio⸗ 
logiſches Problem. 1949. Bremen, Bremer Beiträge 
zur Naturwiſſenſchaft. 6. Band, 2. Seft. 

Ein ſehr beachtenswerter Aufruf des Seidelberger 
Sygienifers zur exakten biologiſchen Forſchung in der 
Geſchichte. „Eine Löſung kann nur gefunden werden 
durch den biologiſch geſchulten Siſtoriker oder den hiſtoriſch 
geſchulten Biologen der Zukunft. Ich ſehe eine dringliche 
und würdige Aufgabe unſeres Volkes darin, dieſen neuen 
Typus des Forſchers zu ſtellen.“ 5. Bremſer. 


Burkhardt, H.: Die ſeeliſchen Anlagen des Nordiſchen 
menſchen. Eine raſſenpſychologiſche Unterſuchung. 
Wordiſche Forſchungen. 1941. Berlin / Leipzig. 191 S. 
Preis geh. RM. 3.60, geb. Rm. 4.50, 

In einer Folge von einzelnen Aufſätzen, durch die ſich 
eine Reihe weſentlicher Leitgedanken zieht, wird hier ein 
neuer Verſuch zu einer Raſſenſeelenkunde des Nordiſchen 
Menſchen vorgelegt, der grundſätzlich für alle verſtändlich 
fein ſoll, ohne Spezialwiſſen vorauszuſetzen. Dem Ver— 
faffer ſteht dieſes Wiſſen aus Pſychiatrie, Pſychologie, 
Religionswiſſenſchaft und anderen Wiſſenſchaften aber 
ebenſo reichlich zur Verfügung wie aus der Dichtung der 
Wordiſchen Völker. Dabei wird ein Seelenbild des nord- 
raſſiſchen Menſchen gezeichnet, wie es in ſolch tiefgründiger 
Sachlichkeit bisher nach 5. F. K. Günther nur von Jan 
de Vries dargeſtellt worden iſt. 5. Bremſer. 
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Aus Raffenhygiene und Bevölkerungspolitik 


Maßnahmen von bevölkerungspolitiſcher Be⸗ 
deutung ſind die beiden Verordnungen vom Jo. Juli 
1941, welche den bauswirtfchaftliben Arbeitsein ſatz neu 
ordnen. Es iſt die „3. Durchführungsverordnung zur Ver— 
ordnung über die Beſchränkung des Arbeitsplagwechfels” 
und die „Durchführungsverordnung zur Verordnung über 
eine Ausſtattungsbeihilfe für Sausgehilfinnen in kinder— 
reichen Saushaltungen“. Damit wird die Verteilung der 
hauswirtſchaftlichen Arbeitskräfte fo gelenkt werden, daß 
fie ſtärker als bisher den kinderreichen Sausbaltungen 
Entlaſtung bringen. Bisher war es leider fo, daß der 
Sausgebilfinnenmangel gerade in ihnen, die die meifte 
Entlaſtung nötig haben, am ſtärkſten war, weil die Haus- 
gehilfinnen ſelbſt die Stellung im kinderarmen und kinder— 
loſen Haushalt bevorzugten und kaum eine Möglichkeit 
der Einwirkung auf die Verteilung der bauswirtfchaft- 
lichen Arbeitskräfte beſtand. 

Die jetzt erfolgte grundlegende Neuordnung verfolgt 
das Jiel, die Jahl der insgeſamt in der Hauswirtſchaft ver- 
fügbaren Kräfte zu erhöhen und die vorhandenen bevoͤlke— 
rungspolitiſch ſinnvoller zu verteilen, indem ſie verſucht, 
eine pofitivere Grundeinſtellung der Mädchen zur haus— 
wirtſchaftlichen Berufsarbeit überhaupt und zur Arbeit 
bei Kindern insbeſondere zu erreichen. 

Die Ausſtattungsbeihilfe, die ein Mädchen, das min- 
deſtens + Jahre als einzige ſtändige Sausgehilfin ganz- 
tägig in einem kinderreichen Saus tätig war, erhält, hat 
eine She von 600—1500 Rm. (je nach der Dauer der 
Tätigkeit) und wird entweder bei ihrer Eheſchließung oder 
bei Vollendung des 30. Lebensjahres ausgezahlt. Als 
kinderreich gelten Haushaltungen mit mindeſtens 3 Rin- 
dern unter 14 Jahren. Sind mehr als 3 Rinder unter 
14 Jahren vorhanden, fo kann die eine Vorbedingung, 
daß die Sausgehilfin einzige Silfskraft fein kann, weg- 
fallen. Bei mehr als 6 Rindern beſteht ihr Anſpruch auch, 
wenn 3 Sausgehilfinnen beſchäftigt ſind. Cehrzeiten wer— 
den als Beſchäftigungszeit gerechnet; die Anrechnung 
erfolgt ab J. Januar 1939. 

Bedeutſam iſt der Begriff der „Aufbaufamilie“ in der 
Verordnung. Das find Familien mit 2 Kindern unter 
14 Jahren, in denen ein 3. erwartet wird. Die hauswirt— 
ſchaftliche Tätigkeit in einer Aufbaufamilie wird für die 
Zeit von 9 Monaten vor der Geburt des 3. Kindes an- 
gerechnet. 

Die Beihilfe bedeutet eine beſondere Anerkennung 
für die in kinderreichen Haushaltungen geleiſteten Dienſte, 
die für die Volksgemeinſchaft fo wichtig find. 

Da es bereits ſeit September 1939 bei der Einſtellung 
einer Sausgebilfin in allen Saushalten mit Kindern 
unter 14 Jahren (auch I Kind!) keiner Juſtimmung des 
Arbeitsamtes mehr bedarf, wird jetzt eine Einſchränkung 
gemacht, die Freiheit von der Juſtimmung auf die Ein⸗ 
ſtellung einer einzigen Sausgehilfin beſchränkt, um die 
vorhandenen Kräfte mehr für die kinderreichen Saushalte 
frei zu machen. Dem gleichen Jwecke dient der Anmelde⸗ 
zwang für Haushaltungen, in denen zur Jeit mehr als 
eine Sausgehilfin beſchäftigt wird. Die Arbeitsämter wer- 
den prüfen, ob unzweckmäßig eingeſetzte Arbeitskräfte 
den einzelnen Sausbaltungen entzogen und zweckvoller 
einge ſetzt werden können. Dabei wird der Saushaltung 
auf jeden Fall eine Arbeitskraft belaſſen. 

Ju gleicher Zeit ſollen die Pflichtjahrmädchen in erſter 
Cinie in kinderloſen und Saushaltungen mit J oder 
2 Kindern eingeſetzt werden, da ſie fuͤr die ſchwerere Arbeit 
in kinderreichen Saushaltungen nicht fo geeignet ſind, 
und Sausfrauen, die nicht fo überlaftet find wie die 


kinderreichen Mütter, eher Jeit auf hauswirtſchaftliche 
Ausbildung und Erziehung der Mädchen verwenden 
können. 


Staatsſekretär a. D. / Brigadeführer Dr. Arthur 
Gütt beging am 17. Auguſt feinen 50. Geburtstag. 
Dr. Bütt, der bereits 1924 „Raſſepolitiſche Richtlinien 
für die national ſozialiſtiſche Freiheitsbewegung“ aufſtellte, 
hat in feiner Tätigkeit als Leiter der Abteilung Volks— 
geſundheit im Reichsminiſterium des Innern die um— 
faſſende Neuordnung des Gffentlichen Geſundheitsdienſtes 
herbeigeführt. Sein Wame wird immer verbunden blei— 
ben mit den Grundgeſetzen der Raſſenpolitik, dem Geſetz 
zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes (1933), dem 
Geſetz zum Schutz des deutſchen Blutes und der deutſchen 
Ehre (1935) und dem Geſetz zum Schutz der Erbgeſund— 
heit des deutſchen Volkes. 


Profeſſor 5. W. Siemens wurde am 20. Auguſt 
50 Jahre alt. Siemens gehört zu den Bahnbrechern auf 
dem Gebiete der Raſſen- und Bevölkerungspolitik. Sein 
kleines 1926 bei J. F. Cehmann erſchienenes Buch bat 
manchen zur erſten Berührung mit dieſen Fragen gebracht. 
Als Forſcher iſt Siemens hauptſächlich auf dem Gebiete 
der Jwillingsforſchung hervorgetreten. Seit 1939 lehrt 
er in Leiden. 


Die Bevölkerungsentwicklung in den Monaten 
Januar bis April 1941 zeigt im Großdeutſchen Reiche 
noch immer eine erfreulich hohe Jahl von Eheſchließungen 
(8,5 auf 1000 Einwohner gegen 8,3 a. T. im Januar bis 
maͤrz 1939 und 12,0 1949). Die Geburten zeigen den Ausfall, 
der durch den Einſatz der Wehrmacht im Frühſommer 1940 
unvermeidlich war, die Beburtenzabl lag im J. Vierteljahr 
J941 um 24,5 v. 5. niedriger als im J. Vierteljahr 1940, 
doch zeigte der April bereits wieder eine Aufwärtsbewegung. 
wahrend im März nur 16,5 Lebendgeborene auf Joo Ein— 
wohner kamen, waren es im April 18,4. 


Eine neue Forſchungsſtelle. In verfolg der Zu- 
ſammenarbeit zwiſchen Reichsausſchuß für Volksgeſund— 
heitsdienſt und Reichsbund Deutſche Familie wurde beim 
Reichsbund eine wiſſenſchaftliche Forſchungsſtelle einge— 
richtet, deren Aufgabe es iſt, die lebensgeſetzlichen und be— 
völkerungspolitiſchen Grundlagen der Familie und der Ehe 
auf wiſſenſchaftlichem Wege zu erforſchen und alle Er— 
gebniſſe der Wiſſenſchaft für Bevölkerungspolitik und 
Familienpflege nutzbar zu machen. Mit dem Aufbau und 
der Leitung dieſer Stelle wurde Dr. Alexander Paul 
beauftragt. 


Tehrſtuhl für Volkstumskunde und Dolfsgrup= 
penfragen. Dr. Karl C. von Coeſch wurde zum ordent- 
lichen Profeſſor in der auslandswiſſenſchaftlichen Fakultät 
der Univerfität Berlin ernannt. Er vertritt dort den Kebr- 
ſtuhl für Volkstumskunde und Volfsgruppenfragen. 


Inſtitut für Erb⸗ und Kaſſenpflege in Prag. In 
der deutſchen Karls⸗Univerſität in Prag wurde ein Inſtitut 
für Erb- und Raſſenpflege eingerichtet, zu deſſen Leiter 
Profeſſor Karl Thums berufen wurde. 


Zwillingsſchule in Rom. In Rom ſoll eine Schule, 
in der ausſchließlich Zwillinge unterrichtet werden, ein— 
gerichtet werden. Man will in dieſer Schule beſonders die 
Geſetze Über die Gleichheit oder Ungleichheit der Erb— 
anlagen ſtudieren und weiteres Material zur Erbforſchung 
und insbefondere zur Jwillingsforſchung zuſammentragen. 
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